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| Zwei Chrono ⸗Diſtichen zur Trierer 
Biſchofsjubelfeier 1921. 


Anläßlich des 2. November, des 81. Geburtstages 

Sr. Biſchöflichen Gnaden, 

dem Hochwürdigſten Herrn Dr. M. Felix Korum, 
Biſchof von Trier, 

Dargeboten mit den ehrfurchtsvollſten Glück ⸗ und 

Segenswünſchen und einem treu⸗ aufrichtigen, innig⸗ 

dankbaren und herzlichen Ad multos annos! P. b. 
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MICnaEL FELIX, ILLVSTRIs erlsCope NoSTER 
s | 0Cro LVsrra VIoENS. VERBERA QVAEQVE FERENS: 
REVERICI praestant TIel FESTA PARATA PERAPTE. 


VI TVa VERBA TONANT, CANTICA NOSTRA SONANT. 
Trier. | 


9. J. Mörſchbacher. 
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42 „Die große Täuſchung 


„Die große Taulchung“. 


Von Prof. Dr. Theis, Trier. 
Einleitung. 


der bekannte Berliner Aſſyriologe, Profeſſor Friedrich Delitzſch, un⸗ 
gefähr ein halbes Jahr vor ſeinem ſiebzigſten Geburtstag, dem 3. Sep⸗ 
tember 1920, erſcheinen ließ, und der nach Jahresfriſt, um Oſtern 1921 

unter gleichem Titel ein „zweiter Teil“ folgte. Der Verfaſſer — 
bezeichnet ſein Werk als eine „Kampfſchrift“, und in der Tat iſt ſie eine 
Anklage ſchärfſter Art gegen das Alte Teſtament und ſeinen Gott Jahwe. 


Das Buch iſt vergleichbar mit der wild antiſemitiſchen Schrift von Theodor 


— „Der falſche Gott“, mit dem Untertitel: „Beweismaterial gegen 


81. Inhalt der „Oroßen Täuſchung “. 

So glänzend Delitzſchs aſſyriologiſche Laufbahn iſt, ſo beklagenswert 
iſt feine religiöfe Entwicklung und Schriftſtellerei. Seit Januar 1902 tritt 
er nämlich in einer langen Reihe von Vorträgen und Schriften, deren An⸗ 
fang ſeine vielgenannien Babel⸗ und Bibelvorträge bilden, in der breiten 
Oeffentlichkeit als eifriger Vorkämpfer der Vernünftelei (des Rationalismus) 
auf. Dabei hat er, jeder bibliſchen Offenbarung abhold, der Reihe nach 


faſt alle rein übernatürlichen Wahrheiten des Chriſtentums angegriffen und 


geleugnet. Nun nach dem Kriege beginnt er wiederum mit dem Alten 
Teſtament. „Die große Täuſchung will nämlich kritiſche Betrachtungen zu 
den altteſtamentlichen Berichten über Iſraels Eindringen in Kanaan, die 


Gottesoffenbarung vom Sinai, die Propheten und zu den Pfalmen, ſowie 
Schlußfolgerungen enthalten. 
Uuoeber den erſten Gegenſtand ſchreibt er folgendes: Zu den allgemeinen 


Mängeln der altbundlichen Schriften, wie Verderbtheit und ſteupelloſe 
Ueberarbeitung“ des Textes, kommt bei dem 2. bis 5. Buch Moſis, ſowie 


dem Buche Joſue und der Richter, welche die Berichte über Iſraels Ein: 


dringen in Kanaan enthalten, noch hinzu, „daß Geſchichte und Sage bezw. 
Märchen bunt durcheinander gemiſcht find“. „Phantaſtiſch“ ſeien „die bei- 
den Wundererzählungen von dem Uebergang über den Jordan und von der 


Einnahme Jerichos“. Bei dieſer ſei die Dichtung: „Einſturz der Mauern 

Jerichos durch die Macht der von Prieſtern ſiebenmal um fie herumge⸗ 
tragenen Bundeslade; die Wahrheit dagegen: Eroberung mittels Verrats 

einer zu dieſem Zwecke beſtochenen Hure. Die Abſchnitte Joſ. 8, 30—35 


und die Kap. 14— 21 erklärt Delitzſch als ſpäter eingeſchobene Fälſchungen. 


Iſraels Anſpruch auf Kanaan leitet er aus den beiden Axiomen ab: Kein 
Volk ohne Gott, und: Kein (Volk und) Gott ohne Land. In Auswirkung 
dieſer Leitſätze ſei Ifrael rückſichtslos in Kanaan eingebrochen mit der Ab» 
ſſicht, die Kananäer auszurotten, damit das Land ihr und ihres Nationalgötzen 
Jaho Eigentum werde. Die Kehrſeite hiervon ſei geweſen, daß Baal nie 


aufgehört habe, der alleinige rechtmäßige Gott Kanaans zu fein, weil Iſrael 


der Vernichtungskampf gegen die Kananäer nicht gelungen wäre. Die ara | 


davon ſei geweſen, | daß ſich das iſraelitiſche Volk vom erften Tage der 


ie große Täuſchung“ iſt der auffallende Titel der Schrift, die 
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„Die große Täuſchung“. 43 


Eimpanberung an bis zum babyloniſchen Exil der Religion und dem Kultus 
der Kananäer angeſchloſſen habe. Hierbei klaffe ein „unüberbrückbarer 
Gegenſatz zwiſchen Verheißung und Erfüllung“. Vieles führt Delitzſch an, 
um die Sittlichkeit Iſraels herabzuſetzen. 

Nach Delitzſch hat die Gottesoffenbarung vom Sinai nie ſtattgefunden, 
und die ganze Erzählung davon „gibt ſich als eine Ausgeburt echt orien⸗ 
taliſcher, faſt krankhaft zu nennender Phantaſie“. Denn die Berichte dar⸗ 
über ſeien überreich an innern Unmöglichkeiten; die Geſetzgebung von und 
am Sinai käme als reines Menſchenwerk und „als ſpätere Zurücktragung 
in Wegfall“, und der Gott der Erſcheinung habe als bloßer Nationalgötze 
keine Wirklichkeit. 


„Die fälſchlich »Propheten⸗ überſetzten nebi’im, das iſt Sprecher, jene 


| nationalgeſinnten, für die Erhaltung ihres Glaubens und Volkstums glühen⸗ 


den und mit Wort und Schrift dafür eintretenden Männer ſind feſtgebannt 
in den doppelten Glaubensſatz: es gibt keinen höhern Gott als Jaho, und 
Sirael iſt das Volk Jahos. Dieſe götzendieneriſchen Schwarmgeiſter ſeien 
weiterhin zweckſüchtige Geſchichtsfälſcher, ſämtlich „Muſterbeiſpiele leiden⸗ 
ſchaftlichſten Raſſebewußtſeins. Ihre einhelligen und immer erneuten Weis⸗ 
ſagungen über Iſraels Größe ſollen ſich als Ausgeburten eines überſpannten 
Nationalbewußtſeins entpuppen. Delitzſch führt mehrere angebliche Beiſpiele 
unerfüllter Weisſagungen der Propheten an und leugnet ihre Wunder. Als 
Politiker ſollen ſie als Unruheſtifter und „Hochverräter“ beſonders unheil⸗ 
voll auf innenpolitiſchem Gebiete gewirkt haben. Gleich allen Göttern 
Vorderaſiens ſei Jaho ſittliche Macht geweſen, aber die Sittenpredigten der 
Propheten ſeien keine „eigenartigen Gottesoffenbarungen“. Delitzſch verurteilt 
es, daß die Propheten die heidniſchen Götterbilder, die doch nur Repräſen⸗ 
tanten der Götter ſeien, als Götter verſpotteten. 


Trotz manchen anerkennenden Worten für die natürliche Schönheit der 
Pſalmen verwirft er den Pfalter doch gänzlich als Religions⸗ und Erbau⸗ 
ungsbuch, weil er zu ſehr auf dem Moſaiſchen Geſetz, der Thora, beruhe, 
die eitel Menſchenwerk ſei, und weil er zu wenig den Unſterblichkeitsge⸗ 
danken, die Nächſtenliebe und Gottesliebe pflege. Endlich leugnet Dellitzſch 
un als Pſalmendichter und ſetzt die Abfaffung der Pſalmen überhaupt 


in ſehr ſpäte Zeit an. 
8 2. Der Ton der „Großen Tünſcung⸗ 


Worüber Delitzſch einſt in dem ruhigen Ton des Gelehrten geſprochen 
hat, dafür tritt er jetzt ein mit dem eifernden Ton eines Glaubensneuerers 
oder, wie er ſagen würde, eines „Weiterbildners“ der Religion. Er 
will ſeine Schrift sine ira et studio geſchrieben haben. Doch unter vielen 
ſchreibt z. B. der bekannte liberale Bibelforſcher, Profeſſor Herm. Gunkel: 
„In Wirklichkeit iſt es eine flammende, von Zorn und Haß erfüllte Kampf⸗ 
ſchrift. Mit funkelnden Augen und zitternden Lippen ſchreit der Verfaſſer 
in die Welt hinein: Täuſchung über Täuſchung iſt das ſogenannte Gottes⸗ 
wort, an das die Frommen glauben.“ Unangenehm berührt, daß Delitzſch 
wie ſonſt ſo oft in ſeinen religionsgeſchichtlichen Arbeiten, auch hier gleich 
wiederum hervorhebt, daß „Die große Täuſchung“ nur dem „einen Zwecke 
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44 „Die große Täufchung“. 
— der Wahrheit über Gott und fein Walten“ dienen will, als ob das 


nicht ſelbſtverſtändlich ſei, oder, was ſich noch mehr hervordrängt, als ob die 
andern altteſtamentlichen 1 nicht von dem gleichen Wahrheits ſtreben 
beſeelt wären. 

8 3. Delitzſch 415 Religionsgeſchichtler. 


Der Leſer und Beurteiler „Der großen Täuſchung“ muß genau wiſſen, 


wie Deligfä) als religionsgefcichtlicher Gewährsmann einzufcägen ift. Wohl 


verfügt er über ein vortreffliches Bibelwiſſen, aber als zünftiger Theologe 
oder gar Religionsgeſchichtler hat er ſich in ſeinen frühern Schriften keines⸗ 
wegs bewährt. Namentlich in Fachkreiſen hat er da die weitgehendſte und 
ſchärfſte Ablehnung erfahren. Nie hat er den Verſuch gemacht, die ernſten 


religiöſen Fragen, über die er bald hier, bald dort ſo viel und wiederholt 


ſpricht und ſchreibt, ſämtlich oder einzelnen in richtiger Anordnung und For⸗ 
ſchungsweiſe zu behandeln. Denn wenn irgendwo, dann muß man bei den 
religibſen Fragen auf deren Zuſammenhänge achten. In ſeiner Schrift 
„Mehr Licht“ bringt Delitzſch es ſogar fertig, die verhetzende und plump 


| unfinnige Behauptung aufzuftellen, „daß die Päpſte Alexander VI., Julius II. 


uſw. kraft infallibeler Kathedralſprüche den Hexenhammer 
für alle europäiſchen Länder als Grundlage des kanoniſchen 
Rechtes anerkannten.“ So iſt es auch allemal ganz verfehlt, wenn er 
tut, als ob die neuerſchloſſenen Denkmäler des alten Orients Beweisſtoff 
an die Hand gäben gegen die Wahrheit der Hl. Schrift. Z. B. ſind die 
Keilſchriften völlig unſchuldig an ſeiner fabelhaften Behauptung, daß „Jeſu 


Eltern und Vorfahren als Galiläer nach altteſtamentlicher wie keilſchrift⸗ 


licher Bezeugung ganz gewiß nicht jüdiſchen Geblüts waren“. Denn 
e daß im achten und ſiebten Jahrhundert vor Chriſtus wie in Sa⸗ 

maria fo wahrſcheinlich auch in Galiläa Nichtiſraeliten angeſiedelt wurden, 
folgt doch nicht im mindeſten, daß dort zur Zeit des Auguſtus gegen die 
unwiderlegten Zeugniſſe der Bibel keine einzelnen Juden wie 
Joſeph und Maria gewohnt haben können. | 


84. Grunbirrtümer der „Großen Täuſchung“. 


Da es hier nicht angeht, die zahlloſen Unrichtigkeiten der beiden Schriften | 


Delitzſchs alle einzeln zu behandeln, ich fie aber in ihrer Geſamtheit er- 
faſſen und widerlegen möchte, fo will ich vor allem die großen Irrtümer 


aufdecken, welche die Grundlage des ganzen Werkes bilden. Denn mit dem 


Fundament ſtürzt der ganze Bau. 
A. Rationalismus. 


Obwohl die übernatürliche Offenbarung mit Wundern und Weisſagun⸗ 
gen möglich, erkennbar und durch die Geſchichte zuverläſſig bezeugt iſt, hält 


ſie Delitzſch doch von vornherein für unmöglich, bezw. nichtwirklich. 
Und doch iſt Gegenſtand der Wiſſenſchaft das ganze Reich der Wahr⸗ 
heit, das man nicht willkürlich wie das Deutſche Reich durch Machtſprüche 


. beſchneiden kann. Um die chriſtlich⸗göttlichen Dogmen zu ſtürzen, ſtützt ſich 


Delitzſch auf rationaliſtiſch⸗menſchliche Dogmen und verſchließt ſich ſo 


einſeitig für fo viele Fälle der nächſtliegenden und unge⸗ 
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„Die große Täuſchung 45 
zwungenſten Erklärung der Hl. Schrift und wird dadurch dazu verleitet, 


die bibliſchen Berichterſtatter von übernatürlichen Dingen als Betrogene und 


Betrüger hinzuſtellen. 
B. Irrige Meinung von der Inſpiration. 


Als Vernünftler (Rationaliſt) verwirft Delitzſch zwar jede Inſpiration, 


d. h. göttliche Eingebung der Hl. Schrift, aber er begeht den großen Fehler, 


daß er die altlutheriſche Verbalinſpiration, d. i. die wörtliche Eingebung 
durch Gott, der kirchlichen Inſpirationslehre überhaupt gleich ſetzt und an⸗ 
ſcheinend nicht hinlänglich von der Offenbarung unterſcheidet. Daher läßt 
er das, was die Verbalinſpiration unhaltbar macht, auch gegen die 
wahre Inſpiration und Offenbarung ſprechen. Der hochange⸗ 
ſehene proteſtantiſche Bibelforſcher, Profeſſor Sellin, ſpricht „es offen aus, 
daß eine ſolch' innerlich ungerechte und unwahre Schrift (wie D. gr. T.) 
gar nicht möglich geweſen wäre, wenn nicht bei uns (Proteſtanten) jahr⸗ 
hundertelang eine Verbalinſpirationslehre herrſchend geweſend wäre, die den 
Sinn für das eigentliche Weſen der Offenbarung im A. T. geradezu erſtickt 
hätte. So paradox es klingt, Delitzſch iſt bis auf den heutigen Tag von 

jener innerlich nicht frei geworden; ſo ſehr ſein Kopf mit ihr gebrochen 


hat, ſo bleibt ſie doch das Geſpenſt, das ihn innerlich ängſtigt und das er 


nun mit ſeinen vergifteten Waffen totſchlagen will; dabei iſt ihm das Ver⸗ 
ſtändnisorgan für eine geſchichtliche göttliche Offenbarung verloren gegangen. 
| C. Vorurteile gegen das Alte Teftament. 
Bei den Büchern des Alten Teſtamentes unterſcheidet man die dog⸗ 
matiſche und die kritiſche Unverſehrheit. Jene liegt vor, wenn ein Buch 


ſeinem weſentlichen Lehrgehalt nach treu überliefert iſt, dieſe, wenn die 


ſprachliche Form keine Veränderung erlitten hat. Während wir den alt⸗ 
bundlichen Schriften die erſtere mit vollem Recht zuſchreiben, fehlt vielfach 
die letztere. Aehnlich wie bei anderen aus dem Altertum ſtammenden Büchern, 
die durch vieles Abſchreiben und Ueberſetzungen weit verbreitet wurden, hat 
auch die Textform des Alten Teſtamentes bei ihrer Fortüberlieferung durch 
Menſchen mancherlei Schäden erfahren. An dieſer textkritiſchen Mangel⸗ 
haftigkeit nimmt nun Delitzſch ungebührlichen Anſtoß, wie ihn die Wiſſen⸗ 
ſchaft weltlichen Schriften gegenüber nicht kennt. 

Aber wenn auch die altteſtamentlichen Schriften in der vollen Rein⸗ 
heit ihrer erſtabſchließenden Niederſchrift vorlägen, ſo machten ſie es nach 
Delitzſch dennoch „dem Laien ſchlechterdings unmöglich, den ſittlichen und 
religiöſen Werdegang des iſraelitiſchen Volkes wahrheitsgemäß zu erkennen“; 
denn ſie ſtammten vielfach nicht von den Männern, denen ſie zugeſchrieben 
würden. „Dieſen Knäuel wahrheitswidriger Geſchichtsüberlieferung“ entwirrt 
zu haben, ſei „das Verdienſt der chriſtlichen altteſtamentlichen Wiſſenſchaft, 
gipfelnd in Julius Wellhauſen.“ Hierin liegt Stern und Kern der 


religionsgeſchichtlichen Weisheit Delitzſchs hinſichtlich des Alten Teſtamentes. 


Mit Julius Wellhauſen ſteht und fällt „die große Täuſchung“. Es kommt 
alſo alles darauf an, den Wert und Unwert der nach Wellhauſen benannten 
Pentateuchtheorie zu erkennen, von der Delitzſch nach eigenem Geſtändnis 


bereits in ſeinen Babel⸗ und Bibelvorträgen als von etwas Bekanntem und 


wiſſenſchaftlich allgemein Anerkanntem ſprach. 
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46 „Die große Täuſchung“. 
Nach Welhauſen iſt der Pentateuch aus der jahwiſtiſchen, eißifäfcen, 


deuteronomiſtiſchen und prieſterlichen Quellenſchrift, die vom 9. bis 5. vor⸗ 


chriſtlichen Jahrhundert der Reihe nach verfaßt wurden, in dreiſtufiger Zu⸗ 
ſammenarbeitung dieſer Quellen entſtanden. Die Quellenſchriften entſprächen 
verſchiedenen Entwicklungsſtadien der iſraelitiſchen Religions- oder Kultge⸗ 
ſchichte. Iſraels Religion fol ſich aus denkbar unvollkommenen Formen entwickelt 


haben. Vor Moſes hätten ſich die hebräiſchen Stämme zu einem Polytheismus 


(Vielgötterei) emporgerungen, der erwachſen ſei aus Animismus (Seelen⸗ oder 
Geiſterverehrung) in Form von Polydämonismus (Vieldämonenglaube), Feti⸗ 


ſchismus (Fetiſchverehrung), Totemismus (Totenverehrung) und Manismus 
Ahnenverehrung). Die Vielgötterei habe Moſes zur Eingottverehrung (Mono- 


latrie, Henotheismus oder Nationaltheismus) umgewandelt, indem er die von 
ihm geführten Stämme veranlaßte, von den vielen Göttern, an die ſie 
glaubten, ſich einen als Nationalgott auszuwählen, und zwar Jahwe (Del. 


Jaho), den madianitiſchen Wettergott vom Sinai. Dieſer Moſaiſche Heno⸗ 


theismus ſoll nach Delitzſch immer ein ſolcher geblieben ſein, nach Well⸗ 


hauſen aber durch die Propheten in ſittlichen Monotheismus umgebildet worden 


ſein. Von dieſer Höhe ſei die altteſtamentliche Religion in die ſogenannte 
Geſetzesreligion herabgeſunken. Weiter heißt es, in Iſrael habe es bis tief 
in die Königszeit hinein kein Zentralheiligtum, keine Einheit des Kultes 
und auch kein auf leiblicher Abſtammung von Aaron beruhendes privi⸗ 
legiertes Prieſtertum gegeben. Die Zehngebote und die meiſten übrigen 
Geſetze im Buche 5 jeien aus der Zeit der Entſtehung der beiden erſten 
Pentateuchquellen in die moſaiſche Zeit zurückübertragen worden. Das 
Deuteronomium (5. Buch Mof.) ſei kurz vor 621 verfaßt worden und von 
dem Prieſter Helgia dem König Joſias als Altmoſaiſch in die Hände 
geſpielt worden. Hierdurch habe die Prieſterſchaft am Tempel zu Jeruſalem 


die Zentraliſation des Kultes und damit ihre eigenen Vorrechte ſich ſichern 
wollen. Was über die Stiftshütte erzählt werde, ſei eine erdichtete Nach⸗ 
bildung des Salomoniſchen Tempels. Desgleichen ſeien die kultiſchen Ge⸗ 


ſetze mit dem Prieſterkodex, der fie enthielt, in exiliſcher oder nachexiliſcher 
Zeit entſtanden und am Laubhüttenfeſt 444 verkündet und eingeführt worden. 
Beim erſten Blick auf dieſe gedrängt wiedergegebenen Hauptzüge der 
Theorie Wellhauſens erkennt man ihre Tragweite für die Beurteilung des 
Alten Teſtamentes. Das Geſetz iſt danach nicht mehr, wie Schrift und 
Ueberlieferung lehren, der Ausgangspunkt der Geſchichte des alten 
Iſrael, ſondern deren Abſchluß und der Beginn des nachexiliſchen Juden» 
tums. Das Geſetz iſt nicht mehr die Grundlage der prophetiſchen Pre⸗ 
digt, ſondern dieſe geht zum großen Teil dem Geſetze vorauf und hilft 
ſeine Entſtehung vorbereiten. Die fünf Bücher Moſes und viele andere 
3 Schriften büßen ihre Glaubwürdigkeit ein, ſo wie auch Delitzſch 
es w 

Bei dem Streben, die altteſtamentliche Geſchichte in ſo weitem Umfang 
gegen die einhellige Darſtellung der geſamten einſchlägigen Quellen umzu⸗ 
ehren, ſucht man dieſe vor ihrem Gebrauch zu entwerten, indem man ſie 


aus rentt und verſtümmelt. Gewiß haben die Wellhauſenianer durch ihre 
Unterſuchungen den Blick für text⸗ und literarkritiſche Fragen des Alten 
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Teſtamentes geſchärft, aber darin liegt ihr kreisläufiges Fehlſchließen, daß 
ſie die religions⸗ und kultgeſchichtlichen Konſtruktionen, die ſie aus ihrem 
literarkritiſchen Schema beweiſen wollen, in dieſem ſchon vorausſetzen. Da⸗ 


bei mußte es ihnen vor allem mißlingen, die pentateuchiſchen Quellenſchriften 


richtig zu datieren. In jedem Falle aber iſt es ein methodiſcher Fehler, 
aus der ſpäten Abfgſſung eines uns vorliegenden Buches automatiſch auf 
die Ungeſchichtlichkeit der darin erzählenden frühern Ereigniſſe zu ſchließen. 
Gerade für Iſrael ift während feiner ganzen Geſchichte vom Stammvater 


Abraham an nicht nur mündliche, ſondern auch ſchriftliche Ueberlieferung 


von vornherein höchſtwahrſcheinlich. Im Lichte der Erforſchung des alten 


Arabiens, der Sinaihalbinſel, Kanaans und Aegyptens iſt es ganz verkehrt, 


wenn Delitzſch und Wellhauſen die aus Aegypten ausziehenden Stämme ein⸗ 
fach auf den religiöſen und kulturellen Stand von Beduinen ſetzen. Denn 


auch auf ihrem Zuge durch die Wüſte waren die Iſraeliten keine Beduinen. 
Während nach dem Alten Teſtament die Geſchichte der Religion Iſraels das 


Ergebnis von Offenbarung und Entwicklung darſtellt, iſt ſie nach Well⸗ 
hauſen und Delitzſch rein menſchliche Entwicklung. Und doch lehrt die auf 


; dem Boden der Tatſachen exakt forſchende Völkerkunde in Uebereinſtimmung 


mit der Bibel, daß Animismus, Polytheismus, Henotheismus keine Ent⸗ 


wicklungsvorſtufen zum Monotheismus, dem Glauben an den einen wahren 
Gott, ſind, ſondern nichts anderes, als Formen der Entartung und Zer⸗ 


ſetzung des urſprünglichen Monotheismus⸗ Die Geſchichte bezeugt es, daß 
ſich ohne Einfluß der Offenbarungsreligion kein Volk aus dem Polytheis⸗ 


mus wieder herausgearbeitet hat. Auch lehrt die Altertums forſchung, daß 
die Moſaiſche Geſetzgebung und der Moſaiſche Kult ſehr gut paſſen zu der 


Umwelt, in der Moſes aufgewachſen iſt und ſpäter gelebt hat. Während 


die Grundlagen der Wellhauſenſchen Theorie ſich handgreiflicherweiſe als 
willkürliche, unbewieſene Aufſtellungen geben, ſcheuen ſich ihre Vertreter 
nicht, um den Widerſpruch der bibliſchen Quellen zum Verſtummen zu 
bringen, mit derſelben Willkür und Grundloſigkeit dieſen den Vorwurf von 
Täuſchung über Täuſchung und Betrug über Betrug zu machen. Denſelben 
Quellen aber glauben ſie in allem, was in ihr eigenes willkürlich errichtetes 


Lehr⸗ und Geſchichtsgebäude zu paſſen ſcheint. 


Nun find die bibelfeindlichen Ausführungen Delitzſchs in „Der großen 


Täuſchung“ zum großen Teil Beſtand der Wellhauſenſchen Theorie und in⸗ 


ſoweit mit dieſer widerlegt. Seinen übrigen Aufſtellungen wider die Bibel 
wird mit den dargelegten Grundirrtümern der Boden entzogen. Auf 


1 einige Einzelfrogen wollen wir noch näher eingehen. 


Jah o und Jahwe. 


Während Jahwe überall im Alten Teſtament als der eine wahre Gott, 
der allmächtige und allweiſe Schöpfer Himmels und der Erde, als der Gott 
Ifraels und der ganzen Menſchheit bezeugt wird, iſt, wie Delitzſch bes 
hauptet, „nach Täuſchung über Täuſchung im Alten Teſtament“ „die große 
Täuſchung, urſprünglich Selbſttäuſchung“, „die von den ifraelitiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern kurzerhand angenommene und dekretierte Vereinerleiung von 
Jaho mit Gott, ein Irrglauben ohnegleichen, der bis auf den heutigen Tag 
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Millionen gefangen hält.“ Mit dem Nationalismus und der 


% . — Theorie ſtürzt natürlich dieſe wilde Aufſtellung Delitzſchs. 
Indes ift hier beſonders beachtenswert, daß er ſeinem Kampfe gegen Jahwe 


eine ſprachwiſſenſchaftliche Unterlage geben will. Er ſucht nämlich darzutun, 


daß der ureigenfte Name des Gottes Ifraels nicht nach Ex. 3, 14. 15 und 
der Ueberlieferung, das ſog. Tetragramm J H W H, nicht Jahwe (Grdf. 


Jahwai) zu ſprechen ift und bedeutet „der Seiende, Seier, Beſtändige“, 
ſondern Jaho mit unangegebener Bedeutung lautet. Dabei iſt ihm ver⸗ 


00 hängnis voll geworden, daß er nicht zwiſchen der nominalen Form Jahn 
(Sabo, Jah) „Exiſtenz“, „irgendeiner“, „Weſenhafte“ und der verbalen 


Form des Tetragramms Jahwe „er iſt“ unterſcheidet. Vergeblich leugnet 


er, daß das Verbum häawä „fein“ im Hebräiſchen vorkomme. Trotz aller 


Zeugniſſe des Neuen Teſtamentes verſteigt er ſich zu der unglaublichen 
Behauptung, daß „der Gott und Vater Jeſu Chriſti“ nicht derſelbe ſei wie 


Jahwe, der Gott des Alten Teſtamentes. Dieſer ſei ja nur ein Hirn⸗ 


geſpinſt, nämlich die Perſonifikation des ifraelitiſchen Nationalgenius. 


8 6. Iſraels Eindringen in Kanaan. 


Bei dieſem Gegenſtand unterſcheidet Delitzſch nicht zwiſchen dogmatiſcher * | 
und kritiſcher Unverſehrtheit der einſchlägigen altbundlichen Schriften. An 


die zeitgeſchichtlich bedingte volkstümliche Art der Geſchichtsſchreibung jener 


Bücher legt er den Maßſtab der neuzeitigen kritiſch geſchriebenen Geſchichte. 


Das iſt ein zielwidriges Vorgehen. Auch erkennt er die Eigenart der alt⸗ a 1 


bundlichen Geſchichtsbücher als prophetiſche Geſchichte nicht. Von den bei⸗ 
den Grundſätzen: „Kein Volk ohne Gott“, und „Kein Volk und Gott ohne 
Land“, die Ifraels Anſpruch auf Nanaan begründen ſollen, iſt der zweite 
für das alte heidniſche Vorderaſien überhaupt ſehr fraglich. Auf jeden Fall 
aber iſt es ein ſchlimmer Mißgriff, ſolche vermeintliche Grundlehrſätze der 
Heidenwelt maſchinenmäßig auf die ganz anders und einzig gelagerten Ver⸗ 


hältniſſe Iſraels unter Moſes und Joſue zu übertragen. Iſraels Anſpruch 


auf Kanaan war der Auftrag des einzigen und wahren Weltenherrn. Die 
außerordentlichen und wunderbaren Vorgänge bei der Eroberung Kanaans 


dürfen kein Anſtoß fein, weil dieſe nur ein Glied des höchſt außerordent⸗ 


lichen und wunderbaren Heilswaltens Jahwes an Iſrael find. Unter den 


Schwierigkeiten, die Delipſch gegen die Wahrheit der biblischen Be 


richte über Ifraels Eindringen in Kanaan vorbringt, iſt keine, mit der ſich 
die Ausleger je nach ihrem grundſätzlichen Standpunkt nicht leicht auseinander⸗ 


ſetzten oder vielmehr längſt auseinandergeſetzt hätten. Bei der Beurteilung 


des Bannes läßt er insbeſondere den zeitgeſchichtlichen Geſichtspunkt und 


die wahre religionsgeſchichtliche Begründung außer acht. Bei ſeinem Urteil 
über die altteſtamentliche Sittlichkeit unterſcheidet er zu wenig zwiſchen der 


Sittlichkeit des Alten Teſtamentes und der Sittlichkeit Iſraels. Beide ver: 


halten ſich eben zu einander wie Theorie und Praxis. Daß auch in der 
Theorie die altbundliche Sittlichkeit der Vervollkommnung fähig war, hat 


fein Geringerer geſagt als Chriſtus, aber man kann nicht ſagen, daß ſie 


den grundweſentlichen Forderungen des Naturgeſetzes widerſpräche. Wenn 


aber ein Jude oder ein Chriſt Böſes tut, dann handelt er nicht von 1 1 


N‘ wegen, ſondern wider feine Religion. 


75 
„Die große Täuſchung“. 
48 
* 
2 7 
. 
? * 
74 
12 
1 
2 : 
* h 2 
- 
7 
A 
1 
* 2 
- 
1 2 
— — 
3% 
3 
21 | 
45 75 \ 
Pie: + 
| 
\ 
1 
Fer! 
IA 
** 
7 
14 
A: 
7 
Di 
7 
* 
Zu. 
= Zu 
2 


49, 112 und 1. 


7 
) 
> 
t 
* 


„„Die große Tauſchung . 49 
8 7. Die Gottesoffenbarung vom Sinai. 


Die Ausführungen, die Delitzſch über die Gottesoffenbarung am Sinai 
macht, find zum größten Teil, und zwar vielfach ſchlecht wiedergegebene 
Bruchſtücke 4 Wellhauſenſchen Theorie und haben darum mit den Dellitzſch 
eigenen Abänderungen in den Paragraphen 4 und 5 ihre Berückſichtigung 
gefunden. Nur auf eines ſei hier noch aufmerkſam gemacht: Delitzſch gibt 
dem Vers Dt. 4, 19 den Sinn, daß Jahwe als Urheber des Geſtirndienſtes 
bei den Heiden hingeſtellt wird, während die ungezwungene Deutung der 
Stelle iſt: Iſrael ſoll die Schöpfungsordnung nicht umkehren, 
indem es durch göttliche Verehrung den Geſtirnen dient, die Gott 
zum Dienſt der Menſchen beftimmt hat. Delitzſchs Erklärung dieſer 


Stelle it geradezu exegetiſcher Bolſchewismus. 


| 88 Die Propheten. 
Der hebräiſche Name näbi’ und der griechiſche prophetès bedeuten 


vo hebräiſchem, babyloniſchem und griechiſchem Sprachgebrauch nicht ein- 


fach „Sprecher“, ſondern „Gottesbote“. Mit der Täuſchung, daß der 
Gott der Propheten Ifraels ein Götze ſei, fällt auch jene andere Täuſchung 
Delitzſchs, daß die Propheten Götzenſchwärmer, und durch ihr unentwegtes 
Eintreten für die Gottesherrſchaft (Theokratie), die allein rechtmäßige 
Verfaſſung Iſraels, gegen durch Götzendienſt rebelliſche Könige wie Salomon 
und Achab Hochverräter ſeien. Die Propheten bleiben für immerdar die 


großen Gottesmänner und unvergleichlichen Vaterlandsfreunde Ifraels, die 


durch echte Wunder und Weisſagungen, gegen die Delitzſch eg Stichhal⸗ 
tiges vorbringen kann, als ſolche ſich bewährt haben. 


9. Die Pfſalmen. 


Diurch Vorwürfe wie „Torheit“, „Unverfrorenheit und zum Teil be- 
wußte Unwahrhaftigkeit“ wider Pſalmenvermerke im A. T. iſt es Delitzſch 


nicht gelungen, dem königlichen Sänger den Lorbeerkranz des Pfalmen- und 
Liederdichters zu entreißen oder auch nur ſchrumpflich zu machen. Denn er 


bringt nichts Hiebfeſtes gegen Davids Pſalmenurheberſchaft vor. Ueberhaupft 
vermag er nichts wider die Herrlichkeit der Pjalmen; denn die Thora, die in 
ihnen beſungen wird, iſt nicht eitel Menſchenwerk, und es iſt nicht wahr, daß im 
Pſalter Unſterblichkeitsgedanke, Nächſtenliebe und Gottesliebe nicht genügend 
gepflegt würden. Dem widerſprechen ſchon die richtig verſtandenen Pſalmen 


| Schluß. 
Die ausführlichere Darlegung und Widerlegung, die ich in meinem 


bald erſcheinenden Buche „Friedrich Delitzſch und ſeine große Täuſchung oder 


Jaho und Jahwe“ gebe, zeigen klarer, als die hier vorangehenden, ſehr 


kurzen Ausführungen, daß Delitzſchs „Große Täuſchung“ in Wahrheit eine 
große und verhängnisvolle Täuſchung iſt, aber in ganz anderem Sinne, als 
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Die periodischen Veröffentlichungen des Päpstlichen Bibel ⸗ 


instituts in Rom. 
Von Prof. Dr. Nikolaus Schneider, Fingig (Luxemburg). 


chon gleich bei der Gründung des Bibelinſtituts im Jahre 1909 war neben 

der programmäßigen Organiſation von akademiſchen Lehrkurſen, neben der 
Konzentrierung der einſchläglichen Hilfsmittel, und neben der Veröffent⸗ 

lung von wiſſenſchaftlichen Abhandlungen auf dem Forſchungsgebiet der Bibel- 
wiſſenſchaft auch die Publikation von bibliſchen Zeitſchriften vorgeſehen worden. 
Letztere konnten jedoch, wie leicht erſehen werden kann, nicht ſofort in den 
erſten Anfangsjahren des Inſtituts ins Leben trelen, und der bald einſetzende 
Völkerkrieg hat das Erſcheinen derſelben um einige weitere Jahre hinausge⸗ 
oben. 
— von Rom aus mit drei verſchiedenen Revuen: Biblica, Verbum Domini 


und Orientalia. | 
Daß innerhalb eines Jahres und dazu in diefen ſchwierigen Verhältniſſen 


im Buchdruckgewerbe ein und derſelbe Verlag mit drei verſchiedenen Neuſchöp⸗ | 


fungen von periodifchen Schriften über ein und dasſelbe theologiſche For⸗ 
ſchungsgebiet vor die Oeffentlichkeit tritt, zeugt von einem nicht geringen Wage⸗ 
mut. Der bis dahin erzielte Erfolg gibt alle Hoffnung, daß das Unternehmen in 
feiner dreifachen Abſtufung kein Schlag ins Waſſer war, ſondern daß es ſich 
auch weiterhin als lebenskräftig und für 
22 für die praktiſche Schriftkenntnis als fördernd und nutzbringend erweiſen 
wird 


1. Biblica. Commentarii editi a Pontificio Instituto Biblico (26 Frs.) 
erſcheint als Quartalſchrift ſeit Januar 1920 in Großoktavformat und mit einem 
durchſchnittlichen Umfang von acht Druckbogen (128 S.). Der Inhalt der ein⸗ 
elnen Hefte zerfällt in dieſe drei Hauptteile: Wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 
bei es in Form gr Artikel (commentationes) oder kleinerer Studien 
(animadversiones); Bibliographie, die begreift: literariſche Ueherſichten (con- 

tus literarius), längere oder kürzere Beſprechungen (recensiones) und ein 
erzeichnis der neuen bibliſchen Publikationen (elenchus bibliographicus); 


| Chronik, ſei es perfönliche Informationen über Facharbeiter oder fachliche Nach: 


richten über neuere Ausgrabungen, Entdeckungen und Fachunternehmungen. 
Man kann wohl jagen, daß Biblioa inhaltlich und formell alle Vorteile ver⸗ 
einigt, wie wir ſie in den beiden bekannten bibliſchen Quartalſchriften antreffen, 
in „Bibliſche Zeitſchrift“, die von Dr. — 4 Göttsberger, Univ.⸗Profeſſor in 
München, und Dr. Joſ. Sickenberger, Univ.⸗Profeſſor in Breslau, ſeit 1903 im 


Herderſchen Verlag in Freiburg in deutſcher Sprache herausgegeben wird, und 


in „Revue Biblique“, die von den Dominikanerpatres der „Ecole Biblique“ 
im Kloſter St. Etienne zu Jeruſalem in franzöſiſcher Sprache redigiert und 
von Viktor Lecoffre in Paris und Francesco Ferrari in Rom verlegt wurde 
und ſchon in ihrem 30. Jahrgang ſteht. Sprachlich iſt Biblica polyglott ge⸗ 
halten, inſofern die einzelnen Beiträge in lateiniſcher, deutſcher, engliſcher, fran⸗ 
zöſiſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Sprache abgefaßt ſein können. Längeren, 


nicht lateiniſchen Artikeln wird jedoch immer eine kurze lateinifche Inhaltsan⸗ 


abe beigefügt. Daß die Doktrin ſich eng an die kirchlicherſeits feſtgelegten 
ormen für die Schrifterklärung anlehnt, muß für eine Zeitſchrift des Päpſt⸗ 
lichen Bibelinſtitus im Zentrum der kirchlichen Hierarchie als ſelbſtverſtändlich 
angeſehen werden. 
2. Verbum Domini. Commentarii de re biblica omnibus sacer- 
dotibus accommodati a Pontificio Instituto Biblico singulis mensibus editi 


0 Frs.). Dieſe Monatsſchrift wurde mit Beginn dieſes Jahres zum erften. 


ale im gleichen Format wie Biblica im Umfang von zwei Druckbogen (32 S.) 


herausgegeben und ift bis dahin die einzigſte dieſer Art. Wenn Biblica aus⸗ 


ſchließlich wiſſenſchaftlichen Forſchungszwecken dienen ſoll und ſich ſomit vor⸗ 
wiegend an Fachgelehrte wendet, ſo ſoll Verbum Domini hauptſächlich prak⸗ 
tiſche Schriftkenntnis vermitteln. Dementſprechend mußten die einzelnen Artikel 


aum hatte ſich aber der große Sturm gelegt, da überraſchte man 


ie tiefgehende Forſchung ſowohl, als 
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inhaltlich und formell dem Wiſſensbedürfnis und den ſprachlichen und ſkriptu⸗ 
riſtiſchen Vorkenntniſſen des Klerus und nicht in letzter Linie des Seelſorg⸗ 
klerus angepaßt werden. So mußte die Sprache einheitlich, und zwar die 
lateiniſche ſein. Die Auswahl der Themata mußte nach praktiſchen und apolo- 
getiſchen Geſichtspunkten erfolgen. Der fachwiſſenſchaftliche Apparat durfte 
nicht der Anwendung kommen, obſchon die Doktrin ſelbſt allſeitig zuverläſſig und 
nach den Ergebniſſen der neueſten Bibelforſchung orientiert ſein mußte. num 
Heft ſollte inhaltlich abwechſelungsvoll fein, was eine möglichſt knappe Kürze 
der einzelnen Artikel bedingte. Ueber Art und Umfang der behandelten Gegen⸗ 
ſtände kann wohl am beſten die Inhaltsüberſicht der beiden erſten Hefte Auf⸗ 


ſchluß geben: 


Vol. 1 - Fasc. 1 - Ianuar. 1921 

Multiplex usus scientiae Scripturarum . .. 5 
L. Fonck . . . Christus tentatur in deserto 10 
J. M. Bover . . . Perfectio spiritualis secundum S. Paulum . . 16 
E. Power . . . . . Pastor et grex in Palaestina „ 
A. Fernändez. . . . «Ego... merces tua magna nimis> . 25 
» .. Diliges amicum tuum sicut teipsum . . 27 
A. van Asseldonk . Ja’el uxor Heber Cini 209 


Februar. 1921 
Amor S. Scripturae ad exemplum S. Hieronymi 83 


Vol. 1. - Fasc. 2 


F. Zorell. Nonnulla V. T. de peccatorum confessione testi- 
A. Fernändez « Diligite inimicos vestros . » 2. 39 
E Power .. 2 Baculus panis> 20 (43 
L. Fonck Christus primum panes multiplicalt. 47 
J. M. Bover Caritas, perfectionis vinculum et virtus . 52 
A: u „ Ascendens in altum... dedit dona hominibus 54 
J. J. O’Rourke . Libertus Domini . 
A. Deimel . . . . . Qua ratione primum ex septem sigillis quibus 
Scriptura Babyloniorum obsignabatur, sit 
64 


Statt jeder weiteren Empfehlung glauben wir uns damit begnügen zu 
ſollen, die Worte hier in Ueberſetzung wiederzugeben, die der Kardinalſtaats⸗ 
ſekretär Gaſparri im Auftrage des Papſtes unterm Datum vom 14. Februar 
1921 an den Präſes des Bibelinſtituts ſchrieb: „Der Hl. Vater hat trotz ſeiner 
Beſchäftigungen ſich die Zeit nehmen wollen, a das (überreichte) Heft durch⸗ 
zuleſen, und Er tat es mit lebhaftem Intereſſe und mit großer Genugtuung 
und ſtellte gerne feſt, daß es ſeinen erhabenen Zweck nicht verfehlen wird und 
nicht nur den Lehrern, ſondern dem ganzen Klerus im allgemeinen von großem 
Nutzen fein wird. Der innere Wert des Werkes hat Seiner Heiligkeit die kind⸗ 
liche und ergebene Huldigung dieſer neuen Erſtlingsfrucht der Bibelexegeſe noch 
angenehmer gemacht, wofür Seine Heiligkeit Ew. Paternität und den andern 
Mitgliedern des verdienſtvollen Inſtituts lebhaft dankt, und wünſcht auch die 
folgenden Hefte der Revue zu empfangen, um deren Lektüre zu verkoſten und 
einen Vorgeſchmack von dem Troſt der * Früchte zu haben, welche der 
Klerus daraus ziehen wird. Mit dem Wunſche, daß die zeitgemäße Monats⸗ 


ſchrift, würdiger Ausfluß dieſes hohen Inſtituts, dem Ew. Paternität vorſteht, 


eine weite und nutzbringende Verbreitung finde, erteilt der Hl. Vater von gan⸗ 
on Herzen Ew. Paternität, den Redakteuren und Mitarbei ern der Zeitſchrift 
Apoſtoliſchen Segen.“ | 
Daß Verbum Domini in den Prieſterkreiſen der ganzen Welt begeifterte 
Aufnahme fand, bezeugen die zahlreichen Glückwunſchſchreiben, welche dem 
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Präſes des Bibelinſtituts aus den verſchiedenſten Ländern zugingen und aus⸗ 
zugsweiſe in den letzten Heften veröffentlicht wurden. 
3. Orientalia. Commentarii de rebus Assyro-Babylonicis, Arabicis, 
Ae iacis etc. editi a Pontificio Instituto Biblico. | 
| m Biblica zu entlaften und deren Blätter hauptſächlich jenen Fragen zur 
Verfügung zu halten, welche mehr oder weniger den Bibeltext direkt betreffen, 
ſchuf man ein Ergänzungsorgan, wo jene Probleme, 1 aus der 
e 


außerpaläſtinenſiſchen Orientaliſtik, zur Erörterun gelangen, welche der moder⸗ 
nen Bibelforichung von nicht geringem Nutzen And. beiden bis jetzt vor- 
liegenden Nummern haben den Profeſſor für Aſſyriologie, P. Ant. Deimel, re 
Verfaſſer, und enthalten in deutſcher Sprache grammatikaliſche und kulturhiſto⸗ 
Jug: Arbeiten über ſchumeriſche Wirtfchaftsterte aus dem 3. vorchriſtlichen 
Jahrtauſend. Sind dieſe zwei Hefte für Berufsaſſyriplogen geſchrieben, To 
dürfte das ekündigte dritte Heft: Les Hébreux en te, von P. Alexis 
Mallon, Profeſſor der Agent le allgemeineres Intereſſe beanſpruchen kön⸗ 
nen, da hier der bibliſche Bericht über den Aufenthalt der Iſraeliten in Aegypten 
und deren Auszug aus Aegypten in das hiſtoriſche Milieu hineingeſtellt wird, 
wie es uns die letzten Sanptologtichen Forſchungen erkennen laſſen. 

Wie in Biblica, ſo können auch die Beiträge von Orientalia in den ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen abgefaßt ſein. Die einzelnen Nummern erſcheinen in un⸗ 


gezwungener Folge und werden auch deshalb einzeln abgegeben. Tie beiden 


erſten Hefte koſten im Ausland 12 Frs. Korreſpondenzen ſind zu richten an: 
Editore di — Biblica, Verbum Domini, Orientalia — Pontificio Istituto 
Biblico, Roma 1, Piazza della Pilotta 35. 

| oo 


- Totenzettel. 
Eine Paſtoral⸗Plauderei von Prälat Höveler, Köln⸗ Junkersdorf. 


BT Tage wurde an einem Freundestiſche bei Gelegenheit des Todes eines 


in rau Kreiſen angeſehenen und verehrten Geiſtlichen über Totenzettel 
geſprochen. 
Hir bemerkte ein alter Herr Geheimrat, „gefällt die einfache Form am 
beſten: Name, Geburts⸗, Sterbetag und dann eln Gebet.“ Fanden wir doch 
dieſe Art Totenzettel auch z. B. durchgehends in der 2 und ſahen ſie 
dort R eingerahmt mit dem Bilde des Verſtorbenen auf den Grabkreuzen. 

„Wohl, Herr Geheimrat, aber bedenken Sie, für dieſe kurzen Notizen 


finden die Leidtragenden doch auch eine Ergänzung in der ſehr ausführlichen 


Leichenrede mit allen Daten des Lebens und des Wirkens des Verſtorbenen, die 
dort, wie wir es ſelbſt oft ges hörten, in den uns bekannten Schweizerdörf⸗ 
5 jedem gehalten wird. Sollte man denn nicht auch der Art, einen längeren 
tenzettel zu ſchreiben, eine gute Seite 9 können?“ 
| 8 iſt ja begreiflich, daß im Augenblick, wo der Tod ſo recht einem die 
Wahrheit des ſalomoniſchen Spruches zum Bewußtſein bringt: „Eitelkeiten der 
Eitelkeiten und alles iſt eitel“ der Wunſch nach dieſer einfachen Art des Toten⸗ 
zettels naheliegt, um ſo mehr, als gerade manche Totenzettel in der übertriebe⸗ 
nen Sorge: „Ueber die Toten nichts als Gutes“ es an der ſchlichten Wahrheit 
mehr oder ua m fehlen laſſen und fo diejenigen, die den Dahingeſchiedenen 
nach ſeinem wirklichen Tun und Laſſen gut gekannt, zum Spotte reizen. 
Wie viel iſt ſchon gewitzelt worden und wird immer noch gewitzelt, wenn 
man da lieſt „im ſtillen Gutes tun“, bei einem Manne, von dem alle Welt 


weiß, der habe in ſeinem Leben immer die Finger feſt zugehalten, oder von 


dem Leben in „glücklichſter Ehe“, wo gang bekannt iſt, daß in dem Haufe 
zwiſchen Mann und Frau ein Verhältnis, wie zwiſchen Katze und Hund geherrſcht. 


Am häufigſten kommen ſolche Schnitzer vor, wenn man die Abfaſſung des 
— ettels dem Drucker überläßt, der nun, wie die jun Leute aus einem 
us 


ller für Liebende die Liebesbriefe abſchreiben, a 


einer reichen Samm⸗ 
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lung von Totenzetteln einen, der einer Mutter, einem Vater, einem Jüngling, 
einer Jungfrau gilt, ohne weiteres herausnimmt und denſelben nur mit Aen⸗ 
derung des Namens, wie auch die Formulare der Todesanzeigen ſchon fertig 
vorliegen, abdruckt. | 
m allgemeinen möchte ich aber doch, wie gejagt, wohl einer größeren 
Ausführlichkeit der Totenzettel das Wort reden. e oft ſieht man, daß bei 
Exequien, z. B. für einen Geiſtlichen, wenigſtens in Städten, und gerade in 
dem Falle, der den Grund zu unſerer Unterredung abgibt, habe ich es wieder 
im hohen Dome bemerkt, viele Leute gleich dann, wenn mit dem Offertorium 
der erſte Hauptteil der hl. Meſſe beginnt, 3383 ſobald fie den Toten⸗ 
gr empfangen und geleſen haben. Das iſt natürlich Unfug, aber man fieht 
och daraus das überwiegende, wenn auch nur neugierige Interefſe, welches 
man am Totenzettel hat. | 

Und kommt man von einem Begräbnis zurück, wird man dann nicht zu 
Haufe gewöhnlich mit der erſten Frage empfangen: „Haft du auch einen Toten⸗ 
zettel mitgebracht?“ oder mit den anderen: „Iſt der Totenzettel ſchön?“ „Weißt 
du, wer ihn gemacht hat?“ 

Iſt denn überdies ein tugendhaftes Leben und Wirken nicht überhaupt 
wert, bekannt zu werden, damit es auch nach dem Tode noch erbaulich wirkt, 
ſelbſt für diejenigen, die zu dem Toten im Leben in keiner näheren Jeftebung 
geſtanden haben? Warum ſtellt man denn die Totenzettel der Seinigen ſo 
erne ins Gebetbuch? Doch nicht, um Namen, Geburtstag und Sterbetag zur 

and zu haben, die weiß man auswendig, ſondern um ſich immer einmal wie⸗ 
der das Leben des Verſtorbenen vorzuführen. 

Könige und Fürſten laſſen ſich malen, und im Ahnenſaal ihrer Schlöſſer 
hängen ihre Bilder der Reihe nach an der Wand. Was den Reichen die Ge⸗ 
mälde der einzelnen Familienmitglieder, das ſind dem gewöhnlichen Manne die 
Totenzettel ſeiner Lieben, aus denen ihm ihr teures Bild in lebendigen Zügen 


entgegentritt. Man könnte ja manchmal aus den Zotenzetteln, wenn man fie 


alle verwahrt hätte, eine ganze Familienchronik zuſammenſtellen. 

Man ſpricht ſo viel von Ahnenkult. Der rechte und berechtigte beſtand 
eigentlich darin, daß man ſich in die großen und vorbildlichen Charaktere, wie 
die a — fie bot, verſenkte, ihre Lebensgewohnheiten heilig 
und ſich ihr Beiſpiel zur Nachahmung vorhielt. Für all dieſes geben die Toten⸗ 
zettel der Großväter und Großmütter, Väter und Mütter Aufmunterung. 

Und wenn man den vor der Welt Großen in die * Zeitungen lange 
Nekrologe ſchreibt, warum ſoll man denn den Kleinen nicht auf dem Totenzettel 
einen kleinen Nachruf widmen? 

Ich bin auch überzeugt, es iſt für diejenigen, denen ein Totenzettel über⸗ 
reicht wird, immer eine gewiſſe Enttäuſchung, wenn ſie darauf nur die ein⸗ 
fachſten Lebensdaten finden. Manche kommen ſogar zu der Meinung, weil man 
von dem Verſtorbenen nicht viel Gutes habe ſchreiben können, habe man gar 


nichts von ihm geſchrieben. 

Wie viele Menſchen, auch ſolche, die in ihrem Pflichtenberufe im Leben 
viel gewirkt haben, werden für andere Menſchen erſt im Tode intereſſant. 
Denn wie Viele wohnen dann den Exequien und den Trauerfeierlichkeiten bei 


und laſſen, an den Straßenſäumen ſtehend, den Totenwagen mit dem Sarge 


an ſich vorüberziehen, die im Leben dem ihnen unbekannten Mann kaum eine 


Aufmerkſamkeit geſchenkt haben. Der Totenzettel bildet für dieſe des Verſtor⸗ 
benen Nachruhm. 

Vergeſſen wird man ſchnell, lieber Geheimrat, und kaum jemand ſo 
chnell, als wir Prieſter. Da kann es ſicher nicht ſchaden, wenn durch einen 
chönen Totenzettel den Gläubigen immer wieder einmal ins Bewußtſein ge⸗ 
rufen und im Andenken bewahrt wird, welch' guten Paſtor oder Kaplan ſie 
— 5 haben und ſie damit zugleich an die Pflicht des Gebetes erinnert 
werden. | 

Man mag in allen anderen Dingen nüchtern denken, im Tode aber und 
am Grabe hat das Gemüt und die Liebe ihr beſonderes Recht — und die 
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ſchöpfen eben Nahrung daraus, wenn ſie auf dem Totenzettel von den guten 


Werken des Verſtorbenen leſen. „Ihre Werke folgen ihnen nach.“ 

„Nun, nun, lieber Herr Rektor“, erwiderte der alte Herr Geheimrat 
lächelnd, „wenn man Sie ſo reden hört, dann ſollte man ſich ja faſt gu Ihrer 
Anſicht bekehren. Nur habe ich aber noch in autem Gedächtnis, Sie haben 
vor Zeiten auch einmal anders gedacht und für ſich auch einen Totenzettel ge⸗ 
wünſcht, wie den von Kaplan Anderhalden, unſeres Freundes in der Schweiz?“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Geheimrat, Sie kennen als gewiegter Philologe 
den alten Spruch: — 1 firmat regulam: Die Ausnahme beftätigt die Regel“ 
und auch des Dichters Spruch: 

Oft hab' ich umgeſtimmt die Saiten meines Pſalters 
Jun Wechſel meiner Zeit und meines Lebensalters. 
ling'n anders heut' ſie, wer da will, entſcheid' es! 
Ob Alter oder Zeit dran ſchuld ſei, oder beides. 
Die Zeit, Lehrmeiſterin der jugendlichen Schar, 
Sie ſei's auch dem noch, mit dem ihr gebleicht das Haar. 


Aus Protestantismus und katholischer Rirche. 
Erinnerungen und Bekenntnisse. 
Von Arnold Nettelbeck, Pfarrer a. D., Coblenz⸗Pfaffendorf. 
(Fortſetzung.“) 
enn auch die proteſtantiſchen Paſtoren vielfach noch gegen das Feg⸗ 
feuer eifern — Fegfeuer, das iſt nur der volkstümliche Ausdruck 
für die 4 Ä 
Lehre vom Zwiſchenzuſtand, 

vom Reinigungsort —, vielfach wohl nur, um zu opponieren und zu pro⸗ 
teſtieren und um im proteſtantiſchen Volke durch Uebertreibung und Ent⸗ 
ſtellung dieſer Lehre die Abneigung gegen die katholiſche Mutterkirche lebendig 
zu erhalten, ſo ſind doch auch bezüglich dieſer Lehre und der damit zu⸗ 
ſammenhängenden, der von der Fürbitte für die Verſtorbenen, ſehr 
viele Proteſtanten, beſonders auch Theologen, wieder katholiſch geworden. 
Mit der eigentlichen proteſtantiſchen Bekenntnislehre in dieſer Frage 
haben die meiſten gebrochen. | | 

Nach Kalvin kann es ja dieſen Reinigungsort nicht geben, denn nach 
ſeiner grauſamen Lehre müſſen ja die einen in ewiger göttlicher Beſtim⸗ 
mung, ohne etwas dagegen tun zu können, in die Hölle, und die anderen 
in den Himmel. Nach Luther aber gibt es nur ein Entweder — Oder, 
den Himmel oder die Hölle. Der Tod führe jeden Menſchen endgültig 
dieſem ſeinem ewigen Loſe entgegen. Die lutheriſche Lehre will nichts wiſſen 
von einem Zwiſchenzuſtand, worin der Gerechte noch von geringeren Fehlern 
gereinigt wird. oder zeitliche Sündenſtrafen abbüßen kann. Die Gläu⸗ 
bigen, auch wenn ſie noch ſo viele Fehler und Gebrechlichkeiten an ſich 
haben, werden nach lutheriſcher Lehre den Engeln gleich und gehen ſofort 
ein in die ewige Seligkeit; die Ungläubigen kommen ſofort in die ewige 
Verdammung, und ihre Strafe iſt eigentlich für alle gleich hart, mögen ſie 
nun Mörder, Meineidige und Gottesläſterer ſein, oder anſtändige, ehren⸗ 
hafte Leute, die ganz gewiß ſich befleißigten, Gottes Gebote zu beobachten 
und jedem das Seine zu geben, aber zu Luthers Vermeſſenheitsglauben ſich 


1) Siehe P. b. Oktoberheft 1920 S. 38 ff. und Maiheft 1921 S. 355 ff. 
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nicht aufſchwingen konnten und nicht gerade zu den „Erweckten“ der Sek⸗ 
tierer, oder, was als gleichbedeutend gilt, zu den „Heiligen“ gehörten. 

Das heißt allerdings mit der ganzen Sache kurzen Prozeß machen. 
Und es läßt ſich nicht leugnen, daß es nach dieſer Lehre für das Menſchen⸗ 
geſchlecht recht traurig ausſieht. Die Hölle wird danach ganz anders be⸗ 
völkert, als der Himmel. Selbſt der berühmte proteſtantiſche liberale Theo⸗ 
loge K. v. Haſe fürchtet dann wegen ſeines Unglaubens und ſonſtiger Flecken 
nicht für den Himmel reif, alſo ewig der Hölle verfallen zu ſein, wofür er, 
wie er meint, doch eigentlich wieder zu gut ſei. Er geſteht, in der Ab⸗ 
ſchaffung des Purgatoriums, des Reinigungsortes, habe die reformatoriſche 
Theologie einen Mißgriff getan.“) 

Die natürliche, pietätvolle Liebe hilft ſich nun, freilich oft in ziemlich 
leichtfertiger Weiſe, über dieſe bittere Ausſicht hinweg, indem ſie, entgegen 
der proteſtantiſchen Lehre, alle Lieben, Vater und Mutter, Kinder und 
Freunde, in den Himmel verweiſt, mögen ſie auch ein ſehr zweifelhaft 
religiöſes oder ſittliches Leben geführt haben, und entgegen dem Wort der 
Heiligen Schrift, daß nichts Unreines in den Himmel eingehen darf (Offenb. 
St. Joh. 21, 27). Und die meiſten Leichenprediger tun ihr Teil auch dazu 
und loben da, wo gerade die Wahrheit vor allem herrſchen ſollte, an den 
Gräbern, die meiſten, beſonders die Hohen und Reichen, in den Himmel 
hinein. Wie traurig dieſe Unwahrhaftigkeit an der ernſten Stätte des 
Grabes! Und nicht weniger traurig, wenn andere, um wahr zu bleiben, 
den Trauernden keinen Troſt bieten und ihnen nach der proteſtantiſchen 
Lehre mehr oder weniger deutlich nur die Strafe der Hölle als das ewige 


| Los ihrer Lieben in Ausſicht ftellen können. 


So ſcheint es auch ein mir ſehr nahe ſtehender proteſtantiſcher Paſtor 
zu meinen, wenn er auf die Anzeige von dem Tod ſeiner frommen, tief⸗ 
gläubigen Schweſter, die kein anderes Vergehen begangen hat, als daß ſie 
die katholiſche Kirche liebgewonnen, in ihr ſechs Jahre freudig und dankbar 
und treu gelebt hat und in ihr ſelig geſtorben iſt, wenn er in ſeinem 
Kondolenzbrief ohne Anrede und Schlußgruß kurz und bündig ſchreibt: 
„Ich habe nicht erſt jetzt, ſondern ſchon ſeit Jahren meine Schweſter als 
eine Verlorene betrauert. Nein, lieber Bruder, nicht verloren iſt deine 
liebe Schweſter. Das gibt dir nur deine falſche, von Menſchen erdachte, 
harte Lehre ein, die nur ein Entweder — Oder kennt, nein, — ich kann 
dich beſſer tröſten, als du es deinem Nächſten gegenüber tateſt —, nicht 
verloren, ſondern ſelig iſt ſie. Und ſollte ſie Gott zur Abbüßung geringer 
Flecken erſt einige Zeit im Reinigungsorte geläutert — denn nichts Un⸗ 
reines darf in den Himmel eingehen (Off. 21, 27) — und Seiner vollen An⸗ 
ſchauung fern gehalten haben, auch da war ſie in allem Bußleid doch ſelig, 
weil in Demut übereinſtimmend mit Gottes heiligem Willen, weil nicht 
mehr der Sünde ausgeſetzt und der einſtigen vollen ſeligen Anſchauung 
Gottes ganz gewiß. Aber die Gebete ihrer Lieben, das für ſie oft darge⸗ 
brachte heilige Opfer am Altar haben ihr gewiß ſchon die volle Himmels⸗ 
rang erwirkt, dort nun benedeiend mit allen Heiligen ihren Heiland 
und Gott 


1) K. von Haſe: Proteſtantiſche Polemik. 
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Ja, wie verſtändnisvoll und wahr lehrt die katholiſche Kirche, 


die Säule und Grundfeſte der Wahrheit (1. Tim. 3, 15), wie es der Heil. 
Schrift, der Ueberlieferung und auch der vernünftigen Ueberlegung ent⸗ 
ſpricht, daß es einen mittleren Zuſtand außer Himmel und Hölle zwiſchen 


dem Tode und dem letzten Gericht gibt, den Reinigungsort, das Purga- 


torium, wo die Seele „wie durch Feuer“ (1. Kor. 3, 15) geläutert wird. 
Wie das im einzelnen zu verſtehen iſt, iſt uns ebenſowenig geoffenbart, 
wie die beſonderen Umſtände des ewigen Lebens bei Gott (Himmel) und 
der ewigen Verwerfung (Hölle). Nur ſehr wenige gläubige Menſchen ſind 
ſo rein und fromm, wenn ſie ſterben, daß ſie ohne weiteres in die ſelige 
Ruhe, zur vollen Anſchauung Gottes eingehen können. Die meiſten ſind 
dann noch ſo unrein, ſo befleckt von Sünde, daß ſie eine Läuterung durch⸗ 
zumachen haben. Das iſt ganz ſicher ein Leiden, wenn wir auch nicht an 
ein körperliches Feuer zu denken brauchen. Allein es iſt doch nicht die 


ewige Qual der Hölle. Es gibt früher oder ſpäter eine Erlöſung aus 


dieſem Leiden, es gibt Erquickung, Troſt, Linderung. Man iſt dort auf 


dem Wege zur Heimat, und der Seligkeit, weil der Sünde überhoben, ganz 
gewiß. Die Seele muß nur noch von dem letzten Gift der Sünde gerei⸗ 


nigt werden, und das tut weh. Aber dieſe ſichere Hoffnung lindert den 
Schmerz wie ein freundlicher Engel und weiſt hin auf das lichte, winkende 


Geſtade, auf die Stadt Sion, das neue Jeruſalem, ſo daß der Leidende 


ausrufen kann: Armes Herz, brauchſt nicht zu zagen, offen ſteht des Him⸗ 
mels Tor! 

Die Proteſtanten bilden ſich ein, als würden ſie, nachdem ſie ihr Auge 
im Tode geſchloſſen haben, es gleich nachher in der ewigen Herrlichkeit 


öffnen. Aber wenn ſie dann durch das Tor des Todes dahingegangen ſind 


und in einem Zuſtand des Leidens aufwachen, anſtatt im Zuſtand der 
Glorie — welch eine Enttäuſchung! Es iſt ſchmerzlich, getäuſcht zu wer⸗ 
den, namentlich in Sachen des Heiles. 

Die katholiſche Kirche aber ſchwächt die ewigen Wahrheiten nie ab; 


ſie fürchtet ſich nicht, den Gläubigen davon zu predigen, wenn es dem alten 
natürlichen Herzen auch unangenehm iſt; ſie iſt nicht leichtſinnig und ver⸗ 


weltlicht genug, um ein Vertuſchungsſyſtem zu billigen, wie es im Prote⸗ 
ſtantismus ſo leicht geſchieht, um die gebildeten Kreiſe nicht zu verlieren. 
Die Wahrheit geht der heiligen Kirche über alles. Der gläubige Katholik 
macht ſich daher keine Illuſionen über den Zuſtand nach dem Tode, wenn 


er auf dem Sterbebett liegt. Wohl erblickt er mit dem Auge des Glau⸗ 
bens den Lichtſchein der ewigen Herrlichkeit, er ſieht die Stadt mit den 


edelſteingeſchmückten Toren und den goldenen Gaſſen. Aber alles dieſes 
ſchaut er noch in der Ferne. Er weiß und ſagt es ſich demütig, daß er 


noch nicht befugt iſt, durch das Tor einzugehen, voll und ganz Gottes An⸗ | 


geficht zu ſchauen. Er weiß, daß er eine Läuterung zu beſtehen hat, 


in welcher die Schlacken der Sünde von dem edlen Metall geſchieden wer⸗ 


den. Aber er ruft ſeine Freunde auf Erden und im Himmel an, daß ſie 
ihn mit ihrer Fürbitte geleiten; und endlich weiß er, daß in der katho⸗ 


liſchen Kirche für ihn wird gebetet und das hl. Meßopfer dargebracht wer: | 


den, auch wenn er dahingeſchieden iſt, daß gebetet wird für ihn und die 
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übrigen Abgeſtorbenen heiß und innig: requiescant in pace et lux per- 
petua lucegt eis, fie mögen ruhen in Frieden, und das ewige Licht leuchte 
ihnen. Wahrhaftig, katholiſche Liebe dauert über das Grab hinaus. Unſer 
Totenkult iſt kein ſentimentaler, nutzloſer, leerer, vor allen Dingen keine 
tränenreiche Untätigkeit. 

Darum ſympathiſieren denn auch nicht wenige Proteſtanten mit dieſer 
katholiſchen Lehre und machen Verſuche, ſie ſamt dem Gebet für die Ver⸗ 
ſtorbenen in den Proteſtantismus herüberzuretten.!) Dem einzelnen dürfe 
man nicht verwehren, meinen manche, zu tun, wozu ſein Herz ihn treibe, 
aber zur Pflicht dürfe man die Fürbitte für die Verſtorbenen nicht machen 
— eine Inkonſequenz, die auch ſonſt immer wieder im Proteſtantismus zu 
beobachten iſt. Der Generalſuperintendent Frantz nennt die Gebete für die 
Toten „eine durchaus chriſtliche Einrichtung, ein Eigentum der chriſtlichen 
Kirche. 2) Und vor kurzem noch hat der Gemeindekirchenrat von St. Mat⸗ 
thäus in Berlin mit allen Namen (Pfarrern, Profeſſoren, Geheimräte) in 
einem öffentlichen Nachrufe für die Seele des entſchlafenen Generalſuper⸗ 
intendenten Braun um ewige Erquickung gebetet und da zu die Ge⸗ 
meinde aufgefordert. Oder war das in der Trauer nur eine ſchöne 
Redensart? 

Ebenſo iſt dem Bremer orthodoxen Paſtor und chriſtlichen Volksſchrift⸗ 
ſteller Funke ſein Herz mit ſeinem Orthodoxismus durchgegangen, wenn er 
am Schluß eines Lebensabriſſes der Königin Maria Stuart und des John 
Knox ſchreibt: „Es erſchütterte mich tief, als ich vor fünf Jahren meine 
Hände auf die Grabmonumente der beiden Königinnen (Maria Stuart und 
Eliſabeth) legte, die im Tode vereint ſind und im Leben doch ſo grimmige 
Feindinnen waren. Ohne darüber zu reflektieren, ob eine Fürbitte für die 
Verſtorbenen auch wohl dem proteſtantiſchen Glaubensbewußtſein angemeſſen 
ſei, ſandte ich inſtinktiv einen glühenden Seufzer zum Himmel und bat 
Gott, daß doch die Geiſter der beiden Frauen im Lichte der Ewigkeitswelt 
Frieden, Verſöhnung und gegenſeitige Liebe finden möchten.“ 

Der anglikaniſche Biſchof von Mancheſter, deſſen Sohn Ronald A. Knox 
kürzlich (1917) zur katholiſchen Kirche übergetreten iſt, hat das Gebet für 
die armen Seelen auf das innigſte verteidigt. Eine ähnliche Stellung 
nehmen viele andere proteſtantiſche Geiſtliche ein. Einer urteilt): 

„Ich ſehe in dem Gebet für die Verſtorbenen ein ſehr gutes, wirk⸗ 
ſames Mittel, um zumal in unſerer Zeit, wo der Glaube an eine Unſterb⸗ 
lichkeit, an ein Fortleben nach dem Tode, an eine Auferſtehung von der großen 
Maſſe über Bord geworfen, als Torheit verlacht oder höchſtens mit dem 
Munde bekannt wird; dieſen Glauben wieder anzufachen, zu beleben und 
zum Bewußtſein zu bringen, oder bei denen, die dieſen Glauben noch haben, 
ihn ſtärken und befeſtigen zu helfen. Den meiſten ſog. Durchſchnittsmenſchen 


unſerer Zeit fehlt jeder Begriff von dem Ernſt des Todes und Sterbens. 


Die Worte Sterben und Tod werden von vielen ſo gebraucht, als ob ſie 


95 er Namen und Zeugnifje ſiehe bei Schneider, Das andere Leben. 


> Das Gebet für die Toten. Nordhauſen 1867, S. 4 ff. 
) Siehe —— von Biſchof von Keppler S. 42. 
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gar nichts zu bedeuten hätten. .. Wie viele andere reden und tun ſo, 
als ob der Menſch einfach dadurch, daß er ſterbe und begraben, werde, ohne 


„ weiteres ſelig werde!. .. Demgemäß tut es not, zu beweiſen, daß der, 

n der geſtorben iſt, noch lauge nicht „weg“ iſt, aber auch das bloße Sterben 
noch lange nicht ſelig macht, und zu dieſem Beweiſe gehört als eines der 
beſten Mittel das Gebet für die Verſtorbenen.“ 

Das Herz erweiſt ſich eben hierin ſtärker, als die proteſtantiſchen Vor⸗ 
urteile und die falſchen Glaubensanſchauungen. Es kann ſich den tröſt⸗ 
lichen und heilſamen Momenten dieſer alten, wahren katholiſchen Lehre 

4 nicht ganz verſchließen. Dieſe find die ſüßen Düfte, welche die Wahrheit 

aushaucht. | 
1ER Als Maria Stuart noch auf dem Schaffot gedrängt wurde, ihrer heil. 
h katholiſchen Religion zu entſagen und Proteftantin zu werden, wodurch fie 


ſich das Leben hätte erkaufen können, da ſagte fie: „Wie ſollte ich die 


| 1 heilige, treue Mutter verlaſſen, die mir im Leben nur Gutes getan, mir 


ſo viele Gnaden und Segnungen verſchafft hat, und die auch noch im Tode 


ii 11 a meiner treu gedenken wird!“ Ja, welch zärtliche Mutter iſt doch die katho⸗ 


liſche Kirche! Nicht allein tröſtet und unterſtützt ſie ihre Kinder hier auf 
Erden, ſie trägt auch dann noch Sorge um ſie, wenn ſie aus dieſem Leben 


mi geſchieden find. Das muß die wahre Kirche fein, deren erbarmende Hilfe 


und deren lindernder Troſt ſich ſelbſt in die Tiefen des Totenreiches hinab⸗ 
ſenkt. Ja, gäbe es keinen anderen Grund, katholiſch zu werden — es gibt 
aber viele, viele! —, ſo wäre dieſer eine ſchon genug: Ich will dort meine 
Zuflucht ſuchen, wo mir im Tode, ja noch nach dem Tode erbarmungs volle 


1 Hilfe zuteil wird. Ich kann kein volles Vertrauen zu denen haben, die 
1 am Grabe ſtehen, ohne auch nur ein Gebet zu haben für die, die dahin⸗ 


geſchieden find. Die armen Proteſtanten dürfen nicht für die Verſtorbenen 
beten! O kalte, troſtloſe Lehre! Du kommſt nicht von Gott, der die 

Liebe iſt, noch von dem Erlöſer, der ſelbſt hinabſtieg in das Reich des 
Todes, um denen zu predigen, die im Gefängniſſe waren, daß ſie frei, 
erlöſt und ſelig würden. 


Thomas von Aquin und die Geschichte der Philosophie. 
Von Prof. Dr. Johannes Chr. Gſpann, Stift St. Florian (Ob.⸗Oeſterr.). 


eit der Bulle „Aeterni Patris“ Leos XIII. vom Jahre 1879 ſtehen 
die theologiſchen Schulen der katholiſchen Erde wieder unter dem 


Banne des heiligen Thomas von Aquin, dieſes unvergleichlichen Lehrers. 


Neue Thomasausgaben und Thomaskommentare, Ueberſetzung der Summa 
theologica ins Deutſche“), Thomaslexika ?), Einführungen in die ariſtoteliſch⸗ 
thomiſtiſche Philoſophie, Philoſophiſche Handbücher auf thomiſtiſcher Grund⸗ 


1) Von Ceslaus Maria Schneider. Zwölf Bände bei Manz in Re⸗ 
; ensburg. — 2) Empfehlenswert: Thomas⸗Lexikon, Das ift Sammlung, Ueber 
. Es und Erklärung der in den Werken des hl. Thomas von Aquin insbe 
ſondere in deſſen beiden Summen vorkommenden termini technici. Von Prof. 

Dr. Ludwig Schütz, Trier, Prieſterſeminar, Schöningh, Paderborn. 
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lage ohne Zahl, Katechismen des hl. Thomas von Aquin !), Inhaltsüber⸗ 
ſichten über die beiden Summen), Erklärungen der ariſtoteliſch⸗thomiſtiſchen 
Terminologie ſowie der „Prinzipien der thomiſtiſchen Philoſophie“, Ge⸗ 
ſchichte der ſcholaſtiſchen Methode “), Einführungen in die Gedankenwelt des 
hl. Thomas“) .. . . .. man wird unſerer Zeit einmal ein gutes Zeugnis 
ausſtellen, denn „das Schickſal der Summa theologica des hl. Thomas 
iſt das Schickſal der kirchlichen Wiſſenſchaft; die Anerkennung, die ſie in 
den katholiſchen Schulen findet, der Gradmeſſer für die Höhe der theologi⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Forſchung.“ °) | | 

Allein trotz aller dieſer erfreulichen Arbeiten und Forſchungen in den 
letzten 40 Jahren iſt ein Feld nicht bebaut worden, bis Martin Grab⸗ 
mann kam: Die Bedeutung des Aquinaten für die Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie. Wie mir der Profeſſor der mittelalterlichen Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie an der Univerſität Freiburg in der Schweiz, Dr. G. Manſer, ge⸗ 
legentlich ſchrieb, ſei es ein allgemein verbreitetes Vorurteil, daß es dem 
engliſchen Lehrer an hiſtoriſchem Sinn gefehlt habe. 

Wie falſch nun dieſes Vorurteil ſei, hat Grabmann überzeugend dar⸗ 
getan. Ich glaube dem Leſer einen Gefallen zu erweiſen, wenn ich nur 
jene Sätze in überſichtlicher Form hier zuſammenſtelle, die Grabmann in 
ſeinem kleinen, unten unter 6 zitierten Werklein bringt. Sie ſind die wert⸗ 
vollſte Partie der vortrefflichen Schrift. 

1. Thomas iſt ein ſtreng objektiver Schriftſteller. Er 
ſelber ſagt in feinem Kommentar zu Ariſtoteles' Schrift Metaphysica (In 
XII M. lect. 9): „In der Hinnahme wie auch in der Ablehnung von 
Meinungen darf ſich der Menſch nicht von Liebe oder Haß gegen denjenigen, 
der die Meinung vertritt, ſondern vielmehr von der Gewißheit der Wahr⸗ 
heit leiten laſſen.“ Wo es geht, knüpft Thomas an frühere Wiſſensergeb⸗ 
niſſe an, nützt ſchon gewonnene Poſitionen aus, reiht Beweisglied an Be⸗ 
weisglied, Beobachtung an Beobachtung, bis die geſuchte Antwort ſich als 
ein ſcharfes Bild heraushebt. Ueberall ſcheidet er das wirkliche Wiſſen vom 
Scheinwiſſen, das Sicherſtehende vom Wahrſcheinlichen, das endgültige For⸗ 
ſchungsreſultat von der Hypotheſe. P. Duhem, der Geſchichtsſchreiber 
des kopernikaniſchen Weltſyſtems, rechnet es dem Aquinaten hoch an, daß er“) 
bezüglich der ptolemäiſchen Aſtronomie den Standpunkt vertreten hat: Die 
Hypotheſen, welche ein aſtronomiſches Syſtem tragen, verwandeln ſich da⸗ 
durch, daß ihre Konſequenzen mit den Beobachtungen übereinſtimmen, noch 
nicht in demonſtrierte Wahrheiten. | 


„natechismus des hl. Thomas von Aquin, oder Erklärung des apofto- 
liſchen Glaubensbekenntniſſes, des Vater unſer, Ave Maria und der Zehn Gebote 
Gottes“ von Portmann und Kunze Räber u. Co., Luzern. — ) A. Port⸗ 
mann, Das Syſtem der theologiſchen Summe des hl. Thomas von Aquin. 
Räber u. Co., Luzern. — ) M. Grabmann, Die Geſchichte der ſcholaſtiſchen 
Methode. Drei Bände. Herder, Freiburg. — ) M. Grabmann, Thomas von 
Aquin. Eine Einführung in ſeine Perſönlichkeit und Gedankenwelt. Köſel, 
Kempten u. München. — J. A. Endres, Thomas von Aquin, Die Zeit der 


1 Kirchheim, * — 5) Fr. Ehrle in den Laacher Stimmen. 
Bd. XVIII 298. — 6) Im Komm 


entar zu Ariſtoteles Schrift De coelo et 


U 


mundo II lect. 17 und S. th. 1 qu. 82, 1 ad 2. 
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60 Thomas von Aquin und die Geſchichte der Philoſophie. 
2. Thomas verwertet verſtändnis voll die wiſſenſchaft⸗ 


liche Arbeit früherer Zeit. „Sein Geiſt“, ſagt Otto Willmann, 
„gleicht einem Seebecken, das die von allen Seiten zuſtrömenden Waſſer 
aufnimmt und verſinken läßt, was ſie an Schutt mit ſich führen, und ſo 
den klaren, ruhigen Spiegel herſtellt, in den ſich das Blau des Himmels 
feierlich hineinlegt“ (Geſchichte des Idealismus, III [2 Braunſchweig, 1907] 
458). Die wiſſenſchaftliche Lebenstat des Aquinaten weiſt unverkennbare 
poſitiv⸗hiſtoriſche Züge auf. 

3. Thomas beſitzt volles Verſtändnis für den Entwick⸗ 
lungs⸗ und Werdegang der Wiſſenſchaft. Grabmann bringt aus 
fünf Schriften Thomas' fünf Stellen, um zu dieſem Punkte ihn ſelber reden 
zu laſſen (S. th. 1, 2 qu. 97 a. J): „Es iſt in der Natur der menſch⸗ 
lichen Vernunft begründet, daß ſie ſchrittweiſe vom Unvollkommenen zum 
Vollkommenen gelangt. Wir ſehen deshalb in den theoretiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, daß diejenigen, die ſich zuerſt damit beſchäftigen, nur ein unvoll⸗ 
kommenes Reſultat vererbt haben, das dann durch ſpätere in vollkommener 
Form weiter gegeben wurde. Aehnliches läßt ſich auch von den praktiſchen 
Wiſſenſchaften jagen.“ In I. Eth. lect. 11: „Die Zeit ift dabei (im 
Werdegang der Wiſſenſchaften) gewiſſermaßen die Erfinderin und gute Mit⸗ 
arbeiterin.“ In 1 De auima lect. 2: 
ſeien dieſe wie immer, hören. Es hat dies einen doppelten Nutzen, indem 
wir das von den Alten richtig Geſagte uns aneignen und das, was ſich 
bei ihnen Irriges findet, vermeiden.“ In II Metaph. lect. 1: „Bei Er: 
gründung der Wahrheit wird jemand durch die anderen in doppelter Weiſe 
gefördert. Eine direkte Förderung erfahren wir von jenen, welche die 
Wahrheit ſchon gefunden haben. Wenn jeder der früheren Denker etwas 
von der Wahrheit gefunden hat, dann ſind dieſe Funde als Einheit und 
Ganzes zuſammengefaßt für den ſpäteren Forſcher ein mächtiger Behelf zu 
einer umfaſſenden Wahrheitserkenntnis. Indirekt werden von den früheren 
die ſpäteren Denker dadurch unterſtützt, daß die Irrtümer der erſteren letz⸗ 
teren Gelegenheit geben, in ernſter Dankbarkeit die Wahrheit ans Licht zu 
ſtellen. Es iſt deswegen billig, daß wir all denen, die uns im Erſtreben 
des Wahrheitsgutes unterſtützt haben, Dank ſagen. “ Endlich In III Metaph. 
lect. 1: „Das Abhören der früheren Autoren iſt zur Klärung der Frage 
und Loſung der Zweifel notwendig. Wie bei Gericht kein Urteilsſpruch 
gefällt werden kann, ohne daß die Gründe beider Parteien gehört ſind, ſo 
wird auch derjenige, der mit Philoſophie ſich befaßt, in die Bildung eines 
abſchließenden wiſſenſchaftlichen Urteils ſich leichter tun, wenn er die Mei⸗ 
nungen und Zweifel der verſchiedenen Autoren kennt.“ 

4. Thomas bekundet ein nicht unerhebliches Maß ge⸗ 
ſchichtlichen Verſtändniſſes in der Art und Weiſe der Quel⸗ 
lenbenützung. Freilich: eigentliche hiſtoriſche Studien als Selbſtzweck 
liegen dem Heiligen auf philoſophiſchem wie theologiſchem Gebiet ferne. 
Die geſchichtliche Kenntnis früherer Richtungen und Anſchauungen wird von 
ihm lediglich als Mittel zur Feſtſtellung der Wahrheit gewertet. „Das 
Studium der Philoſophie hat nicht zum Zweck, zu wiſſen, was andere ge⸗ 
dacht haben, ſondern zu erkennen, wie die Wahrheit der Dinge ſich verhält“ 


„Man muß die Anſichten der Alten, 
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(In I De coelo et mundo lect. 22). In dieſem fachlichen Intereſſe gibt 
er mehrfach treffliche Ueberſichten über die geſchichtliche Entwicklung einer 
Frage, wobei er in ſachlicher Prüfung den jeweiligen Wahrheitsertrag feſtſtellt. 

5. Thomas hat zuſammenhängende Quellenſtudien ge⸗ 
macht. Einen guten Teil der patriſtiſchen Zitate hat er gemäß der da⸗ 
maligen Arbeitsweiſe und mangels entſprechender Hilfsmittel aus Zitaten⸗ 
ſammlungen, aus Gloſſen zur hl. Schrift, aus dem Dekret Gratians und 
den Dekretalen und aus Werken früherer Theologen entnommen. Doch hat 
Thomas auch zuſammenhängende Textſtudien gemacht, in der Patriſtik, be⸗ 


ſonders aber in der Philoſophie. So bringt er in der catena aurea Zitate 


aus 23 lateiniſchen und 57 griechiſchen Vätern. Für ſeine Quellenſtudien 
werden ihm die Handſchriftenbeſtände in Paris wertvolle Dienſte geleiſtet 
haben. Hier hatte Ludwig der Heilige neben der Sainte⸗Chapelle eine 
Bibliothek errichtet, aus der Vinzenz von Beauvais ſich für ſein 
enzyklopädiſches Lebenswerk die Materialien holte. Auch die Bibliotheken 
von Notre⸗Dame und von St. Viktor boten ſchätzenswerte Hilfsmittel. Am 
päpſtlichen Hofe ſtand ihm die anwachſende Handſchriftenſammlung der Päpſte 
zu Hilfe. 

6. St. Thomas legt Sinn für hiſtoriſche Kritik an den 
Tag. Dem Heiligen war es durchaus nicht gleichgiltig, welcher Text ihm 
vorlag. Für ſeine ariſtoteliſchen Studien genügten ihm die aus dem Ara⸗ 


biſchen gefertigten lateiniſchen Ueberſetzungen nicht. Er ließ ſich durch ſeinen 


ſprachkundigen Freund Wilhelm von Moerbeke eine möglichſt getreue latei⸗ 
niſche Ueberſetzung von phyſiſchen, metaphyſiſchen und moraliſchen Schriften 
des Stagiriten direkt aus dem griechiſchen Original anfertigen, um für ſeine 
Ariſtoteleserklärung einen zuverläſſigen Text zu beſitzen. Auch auf patriſtiſchem 
Gebiet ging ſein Streben nach brauchbaren Texten. In der Löſung von 
Echtheitsfragen hat Thomas manch' glücklichen Griff gemacht und durch den 
dabei an den Tag gelegten kritiſchen Sinn ſich das Lob der Mauriner und 
Angelo Mais verdient. So z. B. hat Thomas die Schrift De infantiä 
Salvatoris als apokryph bezeichnet (S. th. 3 qu. 36 a. 4 ad 3 und qu. 43 
a. 3 ad 1). Das dem hl. Auguſtinus zugeteilte Buch De eeclesiasticis 
dogmatibus hat er mit Recht dem Gennadius zugewieſen (Quodl. VI, 10). 
Desgleichen hat er Auguſtin die Schriften De mirabilibus sacrae scrip- 
turae (S. th. 3 qu. 45 a. 3 ad 2) und De spiritu et anima (De 
anima qu. 12 a. 1) abgeſprochen. Als Verfaſſer der letzteren Schrift ver⸗ 
mutet der Aquinate einen Ziſterzienſer. Tatſächlich teilen die Mauriner 
dieſelbe dem Ziſterzienſer Alcher von Clairvaux zu. Weiterhin hat er das 
Büchlein De unitate et modo als pſeudoboethianiſch bezeichnet mit Hin⸗ 
weis auf die Verſchiedenheit des Stiles (De spiritualibus creaturis 3 ad 9). 
Die hervorragendſte kritiſche Leiſtung des Heiligen iſt ſein Urteil über die 
Entſtehung des Liber de causis. Er ſieht in dieſer Schrift ein Exzerpt 
aus des Proklus Institutio theologica. “) 

7. Thomas tritt ſeinen Quellen pietätvoll, aber mit 
ſelbſtändigem Urteil gegenüber. Bei aller Hochſchätzung vor Ariſto⸗ 


) Klemens Bäumker, Witelo (Münſter, 1908), 189: „Niemand im Mittel. 


alter hat fo klar wie Thomas über den Urſprung des Liber de causis ge⸗ 
ſprochen.“ 
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teles, dem philosophus ſchlechthin, geht Thomas in allen Fragen, wo jener 
nicht das Richtige fand, ſeine ſelbſtändigen Wege. Strenger geht er mit 
den arabiſchen und jüdiſchen Philoſophen, vor allem mit Averroes und 
A vencebrol, ins Gericht. Die Schrift De unitate intellectus contra 
Averroistas !) hat ihren Schwerpunkt in der ſtreng ſachlichen und von 
ſelbſtändigem Urteil zeugenden Prüfung der averroiſtiſchen Ariſtotelesauf⸗ 
faſſung, während die Monographie De substantiis separatis ſehr gründ- 
lich, ruhig und ſachlich mit Avencebrol ſich auseinanderſetzt. Mit großer 
Pietät betrachtet und verwertet Thomas die Kirchenväter, weshalb ſein 
berühmter Kommentator Kardinal Kajetan ihm nachrühmt: „Weil er 
die höchſte Pietät den heiligen Vätern entgegenbrachte, deshalb hat er ge⸗ 
wiſſermaßen die Gedankentiefe aller in ſich vereinigt“ (In S. th. 2 II, 148, 4). 
Wo es nottut, von ihnen abzuweichen, geſchieht es mit ſchonenden Wen⸗ 
dungen. Sogar dem hl. Auguſtin gegenüber, den Thomas am allerhöchſten 
ſchätzt, wahrt er ſich ſein ſelbſtändiges Urteil, beſonders in Fragen der 
Psychologie und Erkenntnislehre. | | 

Im letzten Kapitel Winke und Wege zum wiſſenſchaftlichen 
Verſtändnis des heiligen Thomas von Aquin zeigt Grabmann 
die zwei Methoden dazu auf: Die dialektiſch⸗kommentierende Methode gibt 
ein Bild vom Sein der thomiſtiſchen Lehre ?), die hiſtoriſch⸗genetiſche Me⸗ 
thode ein Bild vom Werden.) 

1) Gegen Siger von Brabant. ) Zuſammenhänge, Ordnung u. Geſamtbild. 

8) Auf den Wegen der Quellenanalyſe, dem Aufzeigen einer allenfallſigen 
Entwickelung, eines Lehrfortſchrittes und endlich der Betrachtung, welche Auf⸗ 


faſſung die Zeitgenoſſen von den einzelnen thomiſtiſchen Lehrpunkten hatten, 
namentlich zur Lehre der unmittelbaren und mittelbaren Schüler des Aquinaten. 


| 2 98 | 
Die Struktur der ‚Nachfolge Christi“.) 


Von P. Gregor v. Holtum O. S. B., Prag, Abtei Emaus. 
an kann wohl ruhig ſagen, daß die Nachfolge Chriſti, ſo bekannt ſie im 


di „ ob irklich ei G iſt. 


1) Der geiſtvolle Aufſatz P. Gregor v. Holtums gibt die erwünſchte Ge⸗ 
legenheit, auf die Arbeit des Trierer Superiors der Väter der Geſellſchaft Jeſu, 
P. Adolf Müller, hinzuweiſen, der die Kapitel der Nachfolge Chriſti nach dem 
Gange acht» oder zehntägiger Exerzitien des hl. Ignatius geordnet hat: Sequere 
Jesum! Ven. Thomae a Kempis De imitatione Christi Liber ad mentem 
8. Ignatii de ola ad eiusdem exercitiorum spiritualium ordinem redactus 
et dispositus a P. Adolpho Müller S. J., Regensburg, Pustet, 1920, 367 S. 

n Stelle der 4 Bücher treten 4 Teile: Pars 1 Deformata reformare mit 
3 Tagen, dies considerationis, timoris, contritionis; Pars 2 Reformata con- 
firmare mit 3 Tagen, dies luminis, electionis, fervoris; Pars 3 Conformata 
confirmare, dies roboris; Pars 4 Confirmata transformare, dies amoris. Da⸗ 
zu kommen noch ein Einleitungstag : In pervigilio Exercitiorum und der Schluß: 
Ss. Exercitiorum conclusio. 

Das Ziel der intereſſanten Arbeit jagt das befcheidene, anziehende Trierer 
Schlußwort des gelehrten Autors: Accipe igitur, pie et amice lector, quale- 
cumque hoc nostri conatus tentamen, nil aliud sibi praefigens, nisi hoc, ut 
uberiores adhuc, si fieri possit, fructus ex Imitationis Christi lectione et usu 
percipiantur ad Maiorem Dei gloriam aeternamque auimarum salutem. 


einzelnen ift, ebenſo unbekannt als Ganzes if. Ja, man kann ge 


S 


= 
62 22 
— 
2 r 
tet 
4 
+ 
19 
u 
11 
Kit 
| 
/ 
| 
0 
* 
| 
| 
1 
16 8 
4 
), 
4 
8 
— — 
1. 
t 
u 
fi 
| 12 
9 
P 
| 7 
* 
* „ 
75 
iz 
* 
E 
ne 
„„ | 
f 
18 ve 
5 * S 
— 
11 
. 
\ 
h 
- 
— 


Die Struktur der „Nachfolge Chriſti“. 63 


unwillkürlich der Gedanke aufgedrängt hat, ob denn alle dieſe vielfältigen 
Lehrſtücke und Ermahnungen einheitlich zuſammenhängen; damit wird dann 
auch das Verlangen rege, einen etwaigen, alles einzelne umklammernden Ge⸗ 
ſichtspunkt und Rahmen kennen zu lernen. Ob in ausführlicher und gründ⸗ 
licher Weiſe jemals eine Unterſuch ung nach dem Syſtem der Nachfolge ange⸗ 
ſtellt worden iſt, iſt mir unbekannt. 

Deshalb bin ich ganz auf mich angemwiefen, wenn ich die Frage nach der 
Struktur der Nachfolge zu beantworten ſuche. 

Sie wird beantwortet, wenn man die andere Frage beantwortet: „Wels 
ches Verhältnis hat ie Büchlein zur Aszetik und Myſtik?“ Doch um das 
zu erfahren, muß man ſich, wenigſtens einigermaßen, klar machen, was Aszetik 
und Myſtik iſt. 

Fangen wir mit der Aszetik an; fie iſt weder An weiſung, wie man 
es anzufangen hat, um entweder die eigene Bekehrung zu wirken oder andere 
zu bekehren, noch AA Ermahnung zum Zweck der Bekeh⸗ 
rung; ſie ſetzt die vollzogene Bekehrung ſchon voraus. Daß dem ſo iſt, ergibt 
ſich daraus, daß es eigene Disziplinen giot, in denen neben anderem auch die 
lehrhafte oder theoretiſche Anweiſung Platz hat, wie es amtlich, alſo von 
ſeiten des Prieſters, anzuſtellen ſei, um Sünder zu bekehren; dieſe Disziplinen 
ſind die Moral und Paſtoral, letztere beſonders heutzutage in ihrem Ausbau 
wichtig, wo fie das moderne Leben, die moderne Seelſorge mit ihren Anforde⸗ 
rungen behandelt; die Moral aber handelt darüber in dem Traktat von den 
Sakramenten der Buße, beſonders da, wo von dem Amte des Beichtvaters als 
Vater die Rede iſt. Das kann ja noch hier erwähnt werden, daß indirekt 
auch ſoziale Spezialfächer und Einzelforſchungen dem Seelſorger wertvolle 
Anregung geben; man denke nur an die Probleme der Wohnungsnot, der Be⸗ 
wahrung der katholiſchen Arbeiter vor dem Sozialismus, die Probleme des 
Strafrechtes bez. Jugendlicher, die Fragen der Armenunterſtützung uſw. uſw. In 
all das darf ſich der — nicht auf gut Glück ſtützen, meinend, mit Geiſt 
und praktiſch angeborenem Geſchick laſſe ſich da alles leiſten; nein: das alles 
will ſtudiert ſein; jonft kann man leicht ſehr ſchaden, jedenfalls wird man nicht 
ſo viel leiſten, als man leiſten könnte. 

Alſo die theoretiſch⸗-lehrhafte Anweiſung, die fich die Unterweiſung 
um Ziele ſetzt, wie man es anzufangen habe, um auf Sünder wirkſam zwecks 
— Bekehrung einzuwirken, fällt nicht in den Rahmen der Aszetik 

Was aber die ausgeführte lehrhaft⸗praktiſche Ermahnung betrifft, 
die die Aufgabe übernimmt, auf das Herz des Sünders behufs ſeiner Bekeh⸗ 
— einzuwirken, ſo findet ſich dieſe in unſerer Religion vor allem in der 
Predigt und in Ergänzung zu ihr, und als eine Art Fortſetzung der Predigt 
haben wir jenen Teil der erbaulichen Literatur, den man als Einleitung zur 
eigentlichen Askeſe und Aszetik bezeichnen kann: Die Bücher und Schriften, die 
hierher gehören, ſind Legion; ich erinnere nur an die Namen von Ludwig 
v. Granada, Bloſius, Dionyſius den Karthäuſer und vor allem an das Exer⸗ 
Be des hl. Ignatius, das in feinem erſten Teile eben nichts anderes 

ezweckt, als eine entſchiedene Bekehrung herbeizuführen, wobei zugleich dem 

Exerzitienleiter Winke gegeben werden, wie er in Dienſten des erwähnten 
Zweckes ſich den Exerzitanten gegenüber verhalten ſoll. 

Die Aszetik ſetzt alſo die geſchehene Bekehrung voraus; ihre eigene Auf⸗ 

abe ift es: 1. Den Bekehrten im Guten beharren zu machen; 2. fein religiöfes 

eben in einer die gewöhnliche göttliche Gnade als Maß anlegenden Weiſe zu 


fördern. Daraus ergibt ſich, daß der erſte Teil der Aszetik überwiegend parä⸗ 


netiſch, ermahnend, aneifernd iſt: ſuche in der Gnade zu beharren und kämpfe 
zu dem Zwecke den guten Kampf — ſagt dieſer erſte Teil den Bekehrten; 7 4 
verpflichtet dich die Dankbarkeit, der Gedanke an die Nachſtellungen der Hölle 
u dem Zwecke, das Erworbene dir zu rauben, der Gedanke an deine eigene 

wäche, die Ungewißheit des Todes, die bei der Bekehrung dem Heiland ge⸗ 
machten Verſprechungen, das Beiſpiel ſo mancher heiligen Büßer uſw. uſw. 
Daß aber auch lehrhafte Gedanken hier ausgiebig zu Worte kommen müſſen, 
iſt ſelbſtverſtändlich; es muß auf Gefahren hingewieſen werden, beſtimmte 
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religiöſe Uebungen müſſen empfohlen werden und die rechte Ausführung der⸗ 
ſelben iſt angewieſen auf — die den rechten Weg zeigt und die Vor⸗ 
a 


teile ſolcher Uebungen überzeugend darlegt. Man denke nur an die hl. Kom⸗ 
munion, und man wird ſofort inne, wie es unter mehrfacher Hinſicht nötig iſt, 
eine praktiſche Unterweiſung beizufügen; ſie wird nicht zu viel vom Bekehrten 
verlangen, wird mehr dem noch unentwickelten Zuſtande, der Schwäche des 
eiftlichen Lebens entſprechend, auf das „recht gut“ als auf das „recht oft“ 
— wird ihm die nur zu oft vorkommende Scheu vor einem auch nur 
mäßig öfteren Empfange dieſes Sakramentes zu benehmen ſuchen, wird ihm die 
roßen Vorteile unter Rückſicht der ——— im Guten überzeugend vor⸗ 
Balten. Oder iſt es möglich, einem Bekehrten, der wirklich ernſten Willen hat, 
fortan die Sünde zu meiden, ohne Belehrung zu laſſen über die Lebenshaltung 
bez. Kleidung, Spiel, Vergnügen, Theater, Kino, Vereinsleben, Sport, Luxus, 
Lektüre uſw. uſw.? Es iſt ja bekannt, daß auch der hl. Franz v. Sales in 
feiner „Philothea“ ſolche Lehrſtücke behandelt. | | 

Aber alle Ausführungen ſowohl paränetifcher wie lehrhafter Art müſſen 
ſich ſtützen auf eine erleuchtete Dogmatik und Moral, auf daß nichts Unwahres 
zur Motivierung der Forderungen, die man ſtellt, unterlaufe, und die Lehre, 
die in den Lehrſtücken geboten wird, eine geſunde Lehre ſei. 

Der zweite Teil der eigentlichen Aszetik will das religiöſe Leben in einer 
die gewöhnliche göttliche Gnade vorausſetzenden Weiſe fördern. Aber um ein 
Mißverſtändnis fernzuhalten, ſei hier gleich bemerkt, daß die gewöhnliche Gnade, 
die hier erwähnt wird, nicht gewöhnlich in dem Grade zu ſein braucht, daß 
nur ein gewöhnlich Atte braves und rechtſchaffenes Chriſtenleben herauskommt, 
das ſich über die Mittelmäßigkeit nicht re eine, die gewöhnliche, hier er⸗ 
wähnte Gnade iſt nur jene, die außerhalb der myſtiſchen Begnadigung liegt; 
mit dieſer gewöhnlichen Gnade kann alſo der Chriſt ſogar direkt zu einem heilig⸗ 
mäßigen Leben emporſteigen, es fertig bringen, daß er konſtant Tugendakte 
fest, die ſich ſchon dem Grade des Heroiſchen nähern, ohne geradezu heroiſch 
zu fein. Um dies klar zu machen, füge ich ein Beiſpiel an, das P. Lercher S.J. 

ſeinem Buche: Konferenzen über das innerliche Leben (1915) im 1. Band 
S. 98 f. anführt. „Ein Bauer, der fein knappes Auskommen hatte, verlor 
durch die Rinderpeſt das ſchönſte Stück feiner Herde. Der Seelſorger glaubte, 
einige Worte des Troſtes an den Mann richten zu ſollen. Ei, ei, ſagte der 
Bauer vergnügt, nun hatte ich doch einmal ein Stück, das Gott, der Herr, ba genug 


fand.“ e ſchlichten Worte ſetzen wahrhaftig eine ungewöhnliche Höhe des 
inneren Lebens voraus. — Von der Heiligkeit der Bahnbedienſteten pflegt man 
im allgemeinen nicht günſtig zu denken. Und doch kannte der Verfaſſer dieſes 
Buches eine Perſon dieſer Klaſſe, die an Opfergeiſt und Glaubensſtärke ſelbſt 
gute Ordensleute übertraf. Sie war eine unbeneidete und neidloſe Wagen⸗ 
putzerin in einer Zentralſtation der öſterreichiſchen Südbahn. Immer rührig 
und voll Frohſinn, verwandte ſie die Zeit, die ihr der ſchwere Dienſt übrig 
ließ, 2 ebungen der Frömmigkeit und der Nächſtenkiebe. Wo immer ein 

les Werk im Gange war, konnte man auf die Mithilfe der Wagenputzerin 

rgl, ſo wurde ſie genannt, ſicher rechnen. Während der Faſtenzeit ging ſie 
in früher Morgenſtunde hinaus auf den „Kalvarienberg“, eine Anhöhe mit 
den Kreuzwegſtationen, verrichtete, bisweilen in naſſem Neuſchnee watend, die 
Kreuzwegandacht und ging dann ihr Tagewerk, wo ſie mit launigen Einfällen 


die Gefährtinnen erheiterte.“ | 


Aus dem Geſagten 9155 nun ſofort ein doppeltes: a) Daß dieſer Teil 


ſowohl paränetifche wie lehrhafte Art an ſich tragen muß; b) daß die Beleh⸗ 


rung um ſo mehr, um ſo bedeutſamer und ſtärkeren Einfluß ausübend auf⸗ 
treten muß, je mehr der Fortſchritt höher führt, das Tugendleben intenſiv und, 
wenn nötig, auch extenſiv ſich entfaltet und dem Heroiſchen, wie elagt, ſich 
nähert. Daß die erſtere Forderung berechtigt iſt, braucht nicht aus führ ich be⸗ 


wieſen zu werden. Auf dem Wege des Fortſchrittes liegen Opfer, mehr, als 
es bisher der Fall war; die Bahn wird mehr und mehr eine Kreuzesbahn; die 
Forderung des Evangeliums, ſich ſelber * den alten Menſchen aus⸗ 
und den neuen anzuziehen, wird von dem 


enſchen viel bewußter empfunden; 
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deshalb regt ſich auch um fo mehr das Widerſtandsgelüſte der verdorbenen 
Natur, deshalb verſtärkt ſich auch der. Widerſtand, den die Welt in Freunden, 
Bekannten, Verwandten aufbieten kann, deshalb werden auch die von der Hölle 
herrührenden Verſuchungen zahlreicher und heftiger; deshalb muß offenbar der 
arme, ſchwache Menſch, der, natürlich geſprochen, in all dem Bittern der harten 
Anforderungen der Verſuchungen, der Kämpfe und Prüfungen, zur Treue, zur 
Willigkeit, zu Großmut im Tun und Leiden ermuntert werden; ſo ergibt ſich der 
paränetiſche Teil, der als höchſtes Motiv die engere Nachfolge Chriſti in ſich ſchließt. 

Aber auch die andere Behauptung, daß der Belehrung in der Aszetik um 
ſo mehr Raum zukomme, als der Fortſchritt ſich vertieft und höher ſteigt, 
leuchtet in ihrer Wahrheit unſchwer ein. Es handelt ſich ja hier um die 
ſittlichen Tugenden mit all ihren Ausläufern, und die göttlichen Tugenden er- 
ſcheinen einerſeits nur als das primum movens, andererſeits aber als das 
letzte Ziel in verhältnismäßiger Vollkommenheit des Glaubens, Hoffens und 
Liebens. Nun werden aber die ſittlichen Tugenden nur dann recht geübt, der 


8 der übernatürlich erleuchteten Vernunft gemäß geübt, wenn in ihrer 


ebung das rechte Maß inne gehalten wird: in medio stat exercitium virtu- 
tum cardinalium, nec per excessum nec defectum peccando. Hierin unter⸗ 


ſcheiden ſich die ſittlichen Tugenden von den göttlichen Tugenden; bei dieſen 


ann von einem medium rationis nicht die Rede ſein — per se loquendo; man 
kann nicht zu intenſiv glauben, hoffen, lieben; nur per accidens, mit Rückſicht 
auf äußere Verhältniſſe und aus ihnen ſich ergebenden Pflichten folgt die Mög⸗ 
lichkeit einer Irrung, einer Ber Und nun iſt es unleugbar, daß, je 
mehr die göttliche Gnade das Tugendleben voranzubringen ſucht, um ſo mehr 
ein erleuchtetes Urteil von nöten iſt. Man mag nun an das Poſitive denken 
oder an das Negative: immer ergibt ſich die gleiche Wahrheit. Man nehme 
die Uebung der Tugend der Demut! Iſt es leicht, in deren Uebung das rechte Maß 
zu finden! Muß man nicht vor allem erſt wiſſen, was in Wahrheit nach theolo⸗ 
gijcer Lehre die Tugend der Demut iſt? Oder man nehme die Reinheit der 

bſicht, dieſen Zentralnerv im geiſtlichen Leben! Worin beſteht ſie? Welches 
ſind ihre Stufen? Wie iſt ſie zu üben? Oder man denke an jene Pflichten, die 
ein in wichtiger Stellung befindlicher Mann zu erfüllen hat! Iſt er ein echt 
gläubiger Chriſt, ſo wird er nach den Prinzipien und abgeleiteten Folgerungen 
der Kardinaltugenden ſeinen Pflichtenkreis wahrzunehmen ſuchen! Oder man 
denke an die Bewachung der Sinne, der Zunge, an die Abtötung der Leiden⸗ 
ſchaften! Wahrhaftig, eine Fülle von guter Belehrung iſt hier nötig! Und 
dann die Regelung der Einbildungskraft, die rechte Benützung der Zeit, das 
Innehalten des rechten Maßes in der Nahrung und im Schlafe! Kann in alle 
dem ohne gründliches Wiſſen eine Hoffnung auf Fortſchritt berechtigt erſcheinen? 
Oder, um ein allererſtes Erfordernis zu berühren, die Flucht der läßlichen 
Sünde, muß das Kapitel von der läßlichen Sünde in ſeiner Abgrenzung von 


der bloßen Vollkommenheit nicht ganz klar entwickelt werden, da doch ein 


wahrer Fortſchritt mit häufig vorkommender läßlicher Sünde nicht denkbar iſt? 
Oder, um dieſe Partie abzuſchließen, iſt es möglich, die Uebung der Gegenwart 
Gottes, die eng mit der Uebung der Kardinaltugenden als deren Ausläufer 
verflochten und als vollziehbar nur unter Mitwirkung mehrerer ſittlichen Tu⸗ 
genden denkbar iſt, iſt es möglich, ſage ich, dieſe Uebung recht vorzunehmen, 
ohne einen gründlichen Einblick in dieſe Materie ſelbſt zu haben und alſo auch 
vermitteln zu können? Alſo iſt auch bezüglich des zweiten Punktes die aufge⸗ 
ſtellte Behauptung als zu Recht beſtehend nachgewieſen. 

Nun kommen wir zur Myſtik. Dieſe iſt entweder Darlegung des Weſens 
des myſtiſchen Lebens und feiner Wurzeln, d. h. ſeiner unmittelbaren nächſten 
Gründe, oder Darlegung deſſen, was den Menſchen, was ſeine Mitwirkung 
anbelangt, befähigen kann, in das myſtiſche Leben dauernd verſetzt zu werden, 
oder iſt die Sprache der myſtiſchen Liebe im Leben in einer beſonderen Form. 

Das Weſen des myſtiſchen Lebens beſteht nach allgemeiner Lehre in der 


nicht bloß vorübergehend einſetzenden, ſondern konſtant ) den vollkommenen 


1) Das will natürlich nicht ſagen, daß gar keine Unterbrechung ſtatt⸗ 
finden könne. 
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Gebetsverkehr mit Gott ausübenden, charakterifierenden Beſchauung, der mühe⸗ 
loſen Verſenkung in das Göttliche, das Uebernatürliche. 

Und ebenfalls nach allgemeiner Lehre kann der Menſch ſich nur durch 
eine vollkommene Abtötung zu dieſem myſtiſchen Leben, das ein freies Gnaden⸗ 
geſchenk Gottes iſt, befähigen. 

Die Sprache der Liebe des Beſchauenden iſt aber im äußeren Ausdruck 
die Sprache einer unnachahmbaren Inbrunſt, ſo daß es auf die Erhabenheit 
des Gedankens nicht ankommt. 

Und nun können wir endlich daran gehen, die Frage zu beantworten: 


„Welches iſt die innere Struktur der Nachfolge Chriſti?“ Ihr Verhältnis zur 


Aszetik und Myſtik charakteriſiert dieſe Struktur. 

85 ſage nun zunächſt: In den drei erſten Büchern liegt eine ganz rein⸗ 
liche eidung hinſichtlich des erſten und zweiten Teiles der Aszetik nicht vor, 
d. h. eine ſcharfe Abgrenzung der aszetiſchen Lehren und Ermahnungen, die 
gleich nach der Bekehrung einſetzen und fie befeftigen wollen, und jenen, die 
zum Fortſchreiten dienlich ſein wollen, iſt nickt gegeben. Gleich das erſte Ka⸗ 
pitel im erſten Buch: De imitatione Christi et contemptu omnium vanitatum 
mundi, beweiſt; es tft mehr für den Fortſchreitenden bestimmt; das gleiche gilt 
von dem 5. Kapitel: De lectione sanctarum Scripturarum, dem 9.: De oboedien- 
tia et subiectione, und, wie ſchon der Titel es anſagt, von dem Kapitel: De 
pace acquirenda et de zelo proficiendo. Auf das eklatanteſte aber beweiſen 
es die in dieſem Buche über das Ordensleben handelnden Kapitel. | 

Das zweite Buch zeigt noch mehr die Syſtemloſigkeit; es will nicht den 
erſten Fortſchritt fördern, ſondern Ks ſchon eine erworbene M Tugend 
voraus, ja, iſt mehrfach faſt myſtiſch geſtimmt; es will offenbar mehr die 
Süßigkeit des nach vorausgegangener Reinigung in echter Liebe Gott ge⸗ 
einten Herzens malen und erinnert ſo an den Schluß der Regel des hl. Bene⸗ 
dikts im 7. Kapitel: Ergo his omnibus humilitatis gradibus ascensis, monachus 
mox ad charitatem Dei perveniet illam, quae perfecta foras mittit timorem; 

quam universa quae prius non sine formidine observabat, absque ullo 
— velut naturaliter ex consuetudine incipiet custodire, amore Christi et 
consuetudine i bona et delectatione virtutum. Es ſeien folgende Kapitel 
namhaft — De interna conversatione; de pura mente et simplici in- 
tentione; de amore Jesu super omnia, de familiari amicitia Jesu, de grati- 
tudine gratia Dei. Und daneben jchreiten dann Kapitel, die von der 
pflichtmäßigen Steigerung des tugendlichen Lebens, von Prüfungen und Leiden, 
von Großmut und ſelbſt non Bann m handeln. 

Das 3. Buch iſt das m 
die an die via purgativa erinnern, ſo cap. X: Quod spreto mundo dulce est 
servire Deo, c. 12: De informatione patientiae et luctamine ad versus con- 
cupiscentias, c. 52: Quod homo non reputet se consolatione dignum, sed 

is dignum verberibus.“ Dann enthält es Kapitel, die für jeden Chriſten 
paffen, der mit gewöhnlicher göttlicher Gnade fein Leben vervollkommnen will, 
ſo Kap. 18, 19, 20, 29, 47, 50, 57; letztes Kapitel hat den Titel: Quod homo 
non sit nimis deiectus, quando in aliquos labitur defectus; dann enthält dies 
Buch wiederum * mon die ganz und gar myſtiſche Marke haben, jo 
die Kapitel 21 und Hervorzuheben iſt auch das berühmte Kapitel: De 
diversis motibus naturae et gratiae, das hervorragend lehrhaft iſt. Aber 
durchweg haben die Kapitel dieſes Buches den Zweck, denen dienlich zu ſein, 
die noch um hervorragende Tugend ſchwer ringen, an ſich ſelber erfahtend 
die Schwäche und das Unvermögen der Natur, von außen von ſeiten unver⸗ 
ſtändiger und übelwollender Menſchen bedrängt, überdies von Gott felber un⸗ 
mittelbar hart geprüft. Es ſoll das dritte Buch durchweg ein Buch der Er» 
mutigung für ſolche Seelen ſein; ſein unbeweglicher Zauber liegt darin, daß 


in der größten Treue, Anſchaulichteit und Lebendigkeit die Seele jeweils ſelber 
E t, ſich vor Gott mit der größten Treuherzigkeit ausſpricht, ihre per 

dlichkeiten und wechſelnden Lagen und Stimmungen darlegt, ihre Seu * 
und Gebete vor Gott uns vernehmen läßt. In der geſamten asketiſchen Lite⸗ 
ntimſtat dieſer Seelengemälde 


ürdigſte der drei Bücher; es enthält Kapitel, 
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an die Seite ſtellen laſſen. Und Uebertriebenes, Krankhaftes oder dogmatiſch 


zu Mi S det ſich in allen dieſen Kapiteln nicht. 4 
erübrigt ſich noch das 4., von der Euchariſtie handelnde Buch. Man 
kann ruhig ſagen, auß he das ganze religiöſe Leben eines jeden Gott durch 
den Gottmenſchen aufrichtig und ernſt und in Treue der Liebe zugewandten 
Chriſten in den Einfluß der Euchariſtie hineinziehen will, die Wirkſamkeit, 
Gnaden und Segnungen der Euchariſtie zu dem Zwecke der Aufmunterung zum 
Genuſſe der Euchariſtie, zwar nicht im einzelnen lehrhaft aufzählend, viel⸗ 
mehr erbaulich berührend, dem Gläubigen vorführt, die Vorbereitung zum 
fruchtreichen und geziemenden Genuſſe vor allem in den Vordergrund rückt, 
jo daß die Dankſa gung dagegen ſehr zurücktritt, endlich die wünſchenswerten 
Entſchließungen des Kommunizierenden, ſich noch inniger an Gott anzuſchließen 
und ungeteilter Chriſto im Wirken und Leiden anzuhangen, deutlich der Seele 
vorhält. Das alles baut ſich auf Kapiteln, die in der rührendſten Weiſe den 
Glauben an dieſes Sakrament bekennen, dieſen Glauben in der Seele kräftig 
mehren wollen, aus dieſem Glauben heraus die Größe und Herrlichkeit dieſes 
Sakramentes erheben, aus ihm alle Zuverſicht der Hoffnung den Chriſten 
ſchöpfen laſſen, in ihm den innigſten Verkehr der Liebe zwiſchen dem Schöpfer 
und dem Geſchöpf, dem Erlöſer und dem Erlöſten als ermöglicht und in der 
vollkommenſten Weiſe ausgebaut ſo vor die Seele rücken, daß die Seele vor 
Verlangen entbrennt, in der Tat dies innige Verhältnis der Freundſchaft und 


Liebe Se betätigen. 
shalb ſteht außer Zweifel, daß dieſes 4. Buch recht eigentlich für die 
ommen, bewährten, in der Tugend nicht auf alltägliche Weiſe 

forſchreitenden Seelen iſt. 


eifrigen, innig 
Die erſt am Anfange ſtehenden Seelen, in denen noch alles unentwickelt 
— finden deshalb m. E. in dieſem Buch nicht das entſprechende Kommunion⸗ 


a und nun können wir zum Schluſſe überſichtlich das ganze Werk at⸗ 

teriſieren, nach ſeinem Wert abſchägen. 
Unter dem Geſichtspunkt der Syſtematik betrachtet, iſt ſein Wert gleich 

Null. Es iſt kein Handbuch der Aszetik und Myſtik, es iſt keine ſchematiſ 


praktiſche Anleitung, ein aszetiſches Leben zu führen, es enthält weder Theorie 


noch Praxis mit tieferer Begründung. 
uch was die Vollſtändigkeit des asketiſchen Inhaltes betrifft, iſt 


die „Nachfolge“ mangelhaft. Viele Lehrſtücke und viele in monita“, die in 


eine ſtufenmäßig aufgebaute Aszetik notwendig gehören, fehlen. Zahlloſe andere 
asketiſche Bücher, z. B. „Der geiſtliche Kampf“ von P. Scupuli, übertreffen 
hierin die „Nachfolge“. Das iſt natürlich kein Fehler, ſondern nur ein Mangel, 
aber dieſer ohne Zweifel, weil ein wahres Syſtem der Aszetik als Anleitung 
alle Lehrſtücke und alle Ermahnungen enthalten muß, die auf den verſchiede⸗ 
nen Stufen angebracht ſind. 
Was den unſterblichen klaſſiſchen Wert des Büchleins begründet, iſt fol⸗ 
endes: Die hervorragende Innigkeit und Wärme der Empfindung, der tiefe 
„ kurz, die heilige, wie ein Duft auf allem liegende Salbung, die aus 
einem gläubigen Gemüte hervorbricht, das an den ernſteſten, tiefſten, heiligſten, 
beglückendſten und edelſten Glaubenslehren ſich nährt und deshalb alle bloße 
Süßigkeit und Empfindungsſchwärmerei weit von ſich weiſt. Dies, und der 
Umſtand, daß die Nachfo ge keine ſchroffen Einzelforderungen an dieſem oder 
jenem ſtellt, ſondern nur allgemeinen das Ideal eines ſich Gott aufrichtig 
zuwendenden und in ihm den 92 ſuchenden und auch findenden Herzens 
entwickelt, macht den Zauber dieſes unvergleichlichen Büchleins aus und ſichert 
ihm eine ewige Anziehungskraft. Ich habe immer bedauert, daß wir in un⸗ 
ſerem Brevier, was die Leſungen der 2. und 3. Nokturn betrifft, ſo wenig 
haben, was in dieſer Beziehung an die Nachfolge Chriſti erinnert, und es 
wäre mein Wunſch, daß eine Neubearbeitung des Brevierd hierin Wandel 


ſchaffen möchte 1 
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Praktische Schwierigkeiten bezüglich einiger Bestimmungen 
der neuen Rirchenrechtsvorschriften über die Eheschliessung. 
Von Dr. Praxmarer, Dietikon, Zürich. 


chon von jeher hat man einen gewiſſen Gegenſatz bemerken können, der 

manchmal zwiſchen dem Kirchenrecht und der Moral, namentlich der 

angewandten Moral, zutage tritt. Das Kirchenrecht ſtellt die Grund⸗ 
ſätze auf. Dieſe ſind in der Regel ſcharf und entſchieden und laſſen theo⸗ 
retiſch nicht viel Platz zur Deutelei. Die Moral hat die Anwendung dieſer 
Grundſätze auf die praktiſchen Lebensverhältniſſe zu regulieren, und da 
hören wir nur zu oft: Dissentiunt Doctores! Bezüglich des neuen Kir⸗ 
chenrechtes wird es in dieſer Hinſicht nicht anders gehen, als es auch früher 
gegangen iſt; ja, allein die Tatſache, daß ſo vielfach neue Rechtsvorſchriften 
entſtanden find, iſt eine Beſtätigung, daß vieles Alte nicht mehr zeitgemäß 
war und daß die Theorie nicht ſelten an der Praxis geſcheitert war. Die 
Kirche führt eben nicht ein ſtagnierendes Sumpfdaſein, ſondern lebt im 
vollen Strome der Zeit. Darum wird man es auch nicht als etwas An⸗ 
maßendes oder Unbotmäßiges betrachten können, wenn man auf die Schwie⸗ 
rigkeiten hinweiſt, die auch die neueren Rechtsbeſtimmungen in praxi für 
gar manche Fälle aufweiſen. Die Beſtimmungen über Einfügung, Abände⸗ 
rung oder Ausmerzung einzelner Vorſchriften, welche von maßgebender 
Stelle nach Veröffentlichung des neuen CIC getroffen worden find zu dem 
Zwecke, damit bei ſolchen Veränderungen keine Verſchiebung der Nummern 
der einzelnen Kanones eintrete, laſſen deutlich genug erkennen, daß man 
an dieſen Stellen mit derartigen Möglichkeiten rechnet. Es dürfte darum 
dem Sinne der Kirche ſelbſt entſprechen, wenn auf Schwierigkeiten hinge 
wieſen wird, die durch dieſe oder jene Rechtsbeſtimmungen entſtehen. Bis⸗ 
weilen kann ſchon durch eine authentiſche Interpretation eine ſolche Schwie⸗ 
rigkeit entfernt werden, weil erfahrungsgemäß eine Schwierigkeit oft ent⸗ 
ſteht, weil man etwas in das Recht hineinlegt, was nach dem Sinne des 
Geſetzgebers eigentlich nicht beabſichtigt war; ein andermal können Hin⸗ 
weiſe auf Schwierigkeiten dazu beitragen, daß manche Vorſchriften anders 
gefaßt werden. 

Von der geſamten Materie des Rechtsbuches ſind es namentlich die 
Eheangelegenheiten, die leicht zu Schwierigkeiten in der Praxis führen kön⸗ 
nen, beſſer geſagt, in Eheſachen wird man dieſe Schwierigkeiten am leichte⸗ 
ſten und meiſten merken. Deshalb ſei hier zunächſt einmal auf einige ſolcher 
Schwierigkeiten hingewieſen. Von vornherein ſei jedoch bemerkt, daß un⸗ 
ſerer Meinung nach die zu berührenden Schwierigkeiten mehr in einer 
engen Interpretation des Rechtes, als im Rechte ſelber liegen, ſo daß 
wenigſtens teilweiſe durch eine authentiſche Interpretation abgeholfen wer⸗ 
den könnte. Unſerer Erfahrung gemäß find es hauptſächlich zwei Punkte, 
die hier zu behandeln wären. 

Da iſt der Kanon 1023, 8 2 mit ſeiner Vorſchrift, daß, wenn jemand, 
der in den Eheſtand treten will, ſeit erlangter Pubertät ſechs Monate 
irgendwo ſich aufgehalten, der Fall dem Ordinarius vorzulegen iſt. Der 
Weltkrieg mit ſeinen Begleiterſcheinungen läßt einerſeits durchaus die Be⸗ 
rechtigung dieſer Vorſchrift nur zu gut erkennen, anderſeits bringen dieſe 
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Begleiterſcheinungen es mit ſich, daß die Erfüllung dieſer Vorſchrift oft 
recht mißlich wird. Da war ein Kriegsgefangener erſt mehr als ſechs 
Monate in Japan, dann wiederum etwa ein Jahr in Sibirien und ſchließ⸗ 
lich noch zwei Jahre in Sowjetrußland. Eine Proklamation an den ein⸗ 
zelnen Orten iſt einfachhin ein Ding der Unmöglichkeit. Viele Ordinariate 
verlangen in ſolchen Fällen den Eid de statu libero. Die Leute, um die 
es ſich handelt, kann man meiſtens in zwei Klaſſen einteilen: ſolche, die, 
wenn ſie ihre Zwecke erreichen wollen, ein Dutzend Eide ſchwören, ohne ſich 
um wahr oder nicht wahr zu bekümmern; andere, die es ſehr genau nehmen 
mit der Wahrheit, aber es darum auch in der Regel recht übel nehmen, 
wenn man ihnen über ihre Ausſage, daß ſie kein Ehehindernis zugezogen, 
nicht glaubt, ſondern eidliche Verſicherung verlangt. Unſerer Meinung nach 
iſt ein gewiſſenhafter Pfarrer, der ſeine Pfarrangehörigen kennt, viel eher 
in der Lage, zu beurteilen, ob in ſolchen Fällen ein Ehehindernis einge⸗ 
treten ſein könnte, als die mit den Perſonen ganz unbekannten Ordinariate, 
die einfach nach Schema F entſcheiden. Dazu kommt, daß namentlich in 
größeren Pfarreien jede Meldung ſolcher Fälle, die jetzt haufenweiſe vor⸗ 
kommen, eine ungeheuere Vermehrung der Arbeitslaſt mit ſich bringt und 
eine nicht gering anzuſchlagende Vermehrung der Portoauslagen. Es ſcheint 
darum ſehr vernünftig und jedenfalls dem Geiſte des Rechtes nicht wider⸗ 
ſprechend, wenn in manchen Diözeſen ein für allemal den Dekanen oder 
den Vicariis forensibus die Erledigung dieſer Angelegenheit überlaſſen 
wird, ja, es ſcheint ebenſo wenig gegen den Geiſt des Rechtes zu ſein, 
wenn — abgeſehen von außerordentlichen und beſonders ſchwierigen Fällen — 
die Ordinarien die Entſcheidung für gewöhnlich den Ortsſeelſorgern über⸗ 
ließen. Damit könnte dieſe unleugbare Schwierigkeit der Rechtsbeſtimmung 
behoben werden. 

Eine andere Beſtimmung des neueren Eherechtes bietet auch bisweilen 
große Schwierigkeiten, wenn man ſie ſo eng interpretiert, wie ſie vielfach 
interpretiert wird, obwohl dieſe enge Interpretation im Rechte uns gar 
nicht begründet erſcheint. Es handelt ſich um die Bevollmächtigung anderer 
Prieſter an Stelle deſſen, der zunächſt für eine Trauung zuſtändig wäre, 
zur erlaubten Vornahme der Trauung. Es fordert das neue Eherecht, 
daß für jede beſtimmte Trauung eine beſtimmte Delegation gegeben werde; 
nach der Meinung der ſtrengeren Interpreten muß dieſe Bevollmächtigung 
nicht nur für eine beſtimmte Trauung, ſondern auch nur einer beſtimmten 
Perſon gegeben werden, die dann — nach der Meinung vieler — nicht 
einmal die Vollmacht habe, zu ſubdelegieren. Das bringt nun, namentlich 
wenn man dieſe ſtrengere Interpretation gelten läßt, in der Praxis unbe⸗ 
rechenbar viele Schwierigkeiten. 

Was zunächſt die Beſchränkung der Bevollmächtigung auf eine be⸗ 
ſtimmte Trauung betrifft, ſo iſt es freilich ſelbſtverſtändlich, daß, wenn 
jemand eine Trauung vornehmen ſoll, er beſtimmt wiſſe, um welches Braut⸗ 
paar es ſich handle. Schließt das aber auch poſitiv aus, daß eine Dele⸗ 
gation in cumulo gegeben werde? Das dürfte billig bezweifelt wer⸗ 
den. Sehr häufig kommt es z. B. heutzutage vor, daß Filialgemeinden 
rechtmäßig einer Pfarrei zugeſchrieben ſind, mit der jedoch die betreffende 
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Filiale wegen der veränderten Verkehrsverhältniſſe abſolut keine Verbindung 
mehr hat; mit der Eiſenbahn erreicht man die nächſte katholiſche Kirche in 
zehn Minuten und der Pfarrort iſt 1½ bis 2 Stunden beſchwerlichen 
Fußweges davon entfernt. Der eigentlich zuſtändige Pfarrer weiß das und 
iſt damit zufrieden, daß die Leute alle ihre religiöſen Angelegenheiten in 
der nahe gelegenen Kirche beſorgen. Sollte er nun nicht auch den Seel⸗ 
ſorger dieſer an der Eiſenbahn gelegenen Kirche ein für allemal bevoll⸗ 
mächtigen können, die Trauungen in der in Frage ſtehenden Filiale, die 
von Rechts wegen eigentlich ſeine Sache wäre, valide et licite vorzunehmen? 
Dieſe Annahme dürfte doch nur der ganzen ſonſtigen kirchlichen Praxis ent⸗ 
ſprechen. Eine ſolche allgemein gegebene Bevollmächtigung hebt doch auch 
keineswegs das Bewußtſein des ſtellvertretenden Geiſtlichen auf; ich bin für 
dieſe beſtimmte Trauung bevollmächtigt — und damit iſt der Buchſtaben des 
Geſetzes gewahrt! 

Nun zu der anderen Forderung, daß die Bevollmächtigung auf eine 
beſtimmte Perſon ausgeſtellt wird. Vor allem iſt dabei zu bedenken, daß jeden⸗ 
falls der Name der Perſon nicht notwendig iſt. Da ſoll jemand von Köln 


in einer Pfarrkirche Münchens getraut werden, oder gar im Ueberſee. Wie 


wäre es in ſolchen Fällen möglich, den Namen des trauenden Geiſtlichen 
zu wiſſen? Aber auch ſonſt fordert die Praxis, den Begriff einer „be⸗ 
ſtimmten Perſon“ möglichſt weit zu interpretieren. Bekanntlich ſind die 
Kapläne oder Kooperatoren nach den Beſtimmungen wohl der meiſten Diö⸗ 


zeſen delegiert ad „universalitatem causarum“ der Pfarrei, in welcher 


ſie angeſtellt ſind. Unter dieſer Vorausſetzung kann alſo gar keine Schwie⸗ 
rigkeit über die Erlaubtheit einer Trauung entſtehen, ſelbſt wenn der 
Pfarrer dieſer Pfarrei zur Vornahme einer Trauung unter Nennung ſeines 


Namens bevollmächtigt war. Auch ſcheint es über Gebühr ſtreng zu ſein, 


wenn man im Falle einer ſolchen übertragenen Vollmacht es dem delegier⸗ 
ten Pfarrer verwehren wollte, einen anderen Geiſtlichen zu ſubdelegieren, 
wenn derſelbe auch nicht ad universalitatem causarum delegiert iſt; 
können ja doch auch ſonſt die kirchlichen Verrichtungen, die stricte juris 
parochialis find, wie z. B. die Spendung der hl. Oelung, die Taufwaſſer⸗ 
weihe, von dem Pfarrer jedem beliebigen Geiſtlichen übertragen werden. 
Wollte man den Pfarrern die Fähigkeit in Eheſachen zu ſubdelegieren (wie 
es manche behaupten) abſprechen, dann müßte man konſequent auch es für 
unmöglich erklären, bei Trauungen der eigenen Pfarrkinder zu delegieren. 

Ja, die Beſtimmung einer beſtimmten Perſon zur erlaubten Vornahme 
einer kirchlichen Trauung wird in vielen Fällen, ich möchte ſagen, mehr 
örtlicher als perſönlicher Art ſein müſſen, d. h. der eigentlich zuſtändige 
Geiſtliche wird ſich begnügen müſſen, ſeinen Willen in der Weiſe zu äußern, 
daß er die an einer beſtimmten Kirche oder an einem beſtimmten Orte wir⸗ 
kende, reſp. zu wirken berechtigte Geiſtlichkeit mit der Vornahme der Trau⸗ 
ung beauftragt. Nehmen wir folgenden nicht nur möglichen, ſondern häufig 
wirklichen Fall. An einem Orte ſind zwei Geiſtliche, ein Pfarrer ohne 
einen, von dem Ordinarius ad universalitatem causarum delegierten 
Hülfsgeiſtlichen, aber ein Religionslehrer an einer höheren Lehranſtalt oder 
ein im Ruheſtand lebender Geiſtlicher. Letzterer verſieht nach ſtillſchweigen⸗ 
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dem Uebereinkommen in Fällen der Abweſenheit des Pfarrers alle kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten. So kommt nun in Abweſenheit des Pfarrers ein 
auswärtiges Brautpaar zur Trauung. Die Delegation zur Vornahme der 
Trauung iſt auf den Namen des abweſenden Pfarrers ausgeſtellt. Ein 
Warten der Brautleute iſt ausgeſchloſſen. Quid juris? Wird es gegen 
den Willen der Kirche ſein, daß die Trauung von dem Geiſtlichen vorge⸗ 
nommen wird, der auch ſonſt den Ortspfarrer vertritt? Nach der ſtrengen 
Interpretation darf das nicht ſein. Aber wird damit etwas erreicht? Und 
wäre es darum nicht beſſer, daß die Beſtimmung authentiſch ſo interpretiert 
würde, daß die Delegation nicht mehr als eine perſönliche, ſondern als eine 
reale Angelegenheit erſcheint? 

Das iſt nur eine der vielfältigen Möglichkeiten oder vielmehr Wirk⸗ 
lichkeiten, wie ſie die multiplex practica den theoretiſchen Anforderungen 
entgegenſtellt. Und wenn hier der Erleichterung der Praxis das Wort ge⸗ 
redet wird, darf man nicht meinen, es ſei dabei nur die Rückſicht auf die 
Arbeitslaſt des Seelſorgers maßgebend; es handelt ſich ſchließlich um die 
Sache, daß der Empfang des Sakraments der Ehe den Brautleuten ſelbſt 
nicht läſtig werde. Ein ſehr gewiſſenhafter, zu den ganz aufrechten und 
entſchieden am Alten feſthaltenden Leuten gehöriger Geiſtlicher ſagte mir 
öfters: Nur nicht zu viel fordern, gerade unſere guten Leute werden ſonſt 
kopfſcheu! Tatſächlich zerfallen die heutigen Leute in zwei Klaſſen, ſolche, 
die ſich um alle kirchlichen Beſtimmungen einen Pappenſtiel kümmern und 
die, wenn man z. B. in dem obigen Falle ſie warten laſſen wollte mit der 
Trauung, gleich mit der Antwort parat ſind: Wenn Sie Schwierigkeiten 
machen, laſſen wir uns gar nicht trauen oder gehen zum proteſtantiſchen 
Paſtor — und andere wirklich gute Leute, die aber dann wirklich kopfſcheu 
werden und ſagen: ſo etwas war doch früher auch nicht notwendig; warum 
macht man uns dieſe Schwierigkeiten? 

Wenn irgendwo, dann iſt es gerade in den Ehefragen notwendig, daß i 
in unferer Zeit, da eine gewiſſe Großzügigkeit maßgebend ſei in allen mehr 
nebenſächlichen Sachen, dann werden die Prinzipien um ſo ſicherer durch⸗ 
geführt werden können. Das neue Kirchenrecht beſchreitet ja ſelbſt teilweiſe 
dieſen Weg, z. B. bei der Beſtimmung, daß die Proklamationen durch An⸗ 
ſchläge an den Kirchentüren erledigt werden können. Tatſächlich, was ſollen 
auch in den Gemeinden, in denen im Sommer die ſog. Saiſonarbeiter und 
Arbeiterinnen find, dann im folgenden Winter oder Frühjahr die Verleſung 
der oft kaum auszuſprechenden fremden Namen, deren Träger kein Menſch 
in der Gemeinde kennt, denn namentlich in der Diaſpora ſind ja dieſe Ar⸗ 
beiter vielfach in entfernten Filialen, die kaum eine Verbindung mit dem 
Pfarrort haben? Das ſollte darum auch der Zweck der vorſtehenden Er⸗ 
örterung ſein, daß man dem minutiöſen Weſen, dem alle Großzügigkeit ein 
Greuel iſt, rechtzeitig entgegentrete, denn es iſt eine Erfahrung, die man 
auch ſonſt ſchon oft in der Menſchen⸗ und Kirchengeſchichte gemacht hat, 
daß, wenn etwas Großzügiges geplant wird, die Minutiöfität um jo eif⸗ 
riger an der Arbeit iſt. 
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00 über die Einheit des myſtiſchen Leibes. 
Bemerkungen über die Einheit des myltiſchen Leibes. 


Von E. Springer, S. J., Theologieprofeſſor, Sarajevo. 
| Oft und ſchön ſprechen die Väter beſonders Cyrill von Alexandrien 
über die Einheit des myſtiſchen Leibes, d. h. über jene innige Verbindung, 
welche die lebendigen Glieder der Kirche mit der Menſchheit Chriſti ver⸗ 
einigt, wonach Chriſtus das Haupt, wir Glieder ſeines Leibes, wonach er der 
Weinſtock, wir die Reben ſind, er in uns iſt und wir in ihm ſind. In dieſer 


Einheit find wir nach den Vätern fo mit Chriſtus verbunden, wie ſich Wachs 


mit Wachs, ein Stück Brot mit einer Flüſſigkeit, Eiſen mit Feuer, die 
Nahrung ſich mit dem ſie Genießenden verbindet. Und dieſe Vereinigung 
iſt wiederum nach den Vätern durchaus nicht eine nur juridiſch⸗moraliſche, 
ſondern eine ontologiſche, natürliche, myſtiſch⸗phyſiſche, wie ſie ausdrücklich 
ſagen und die Vergleiche auch genugſam andeuten. Eine gegenteilige Auf⸗ 
faſſung halten ſie, beſonders Cyrill v. Al. für ſchriftwidrig. Urſache dieſer 
Vereinigung iſt ihnen die Euchariſtie: ohne dieſe kann (jetzt im vollendeten 
meſſianiſchen Reiche auf Erden) die Einheit des myſtiſchen Leibes nicht ſein: 
durch den rein geiſtigen (in der Taufe ſich vollziehenden) Genuß der 
Euchariſtie wird ſie angefangen, durch die Kommunion, verbunden mit 
wahrem Glaubensleben, muß ſie unterhalten werden. Dieſe Vereinigung iſt 
eine dauernde und beſteht keineswegs nur ſo lange, als bei der Kommunion die 
Geſtalten in uns ſind. Manche Theologen haben ſchon zu Suarez' Zeiten 
(Suarez, De Euch. Disp. 64 S. 3 Nr. 1) jene Väterſtellen auf eine Verbin⸗ 
dung bezogen, die zwiſchen dem Leibe Chriſti und unſerm Leibe beſtünde. 
Nicoluſſi hat in ſeinem Werke „Die Wirkungen der hl. Euchariſtie“ ein Kapitel 
„Einheit mit Chriſtus dem Leibe nach“, berührt darin jene Stellen und 
möchte fie abſchwächen, was Lutz (Zeitſchrift für kath. Theol. 44 (1920) 
S. 528) billigt. Es herrſcht da nicht e Klarheit. Sehen wir, wie 


die Sache ſich verhält. 


Die Einheit des myſtiſchen Leibes bezieht ſich zunächſt nicht auf unſern 
Leib, ſondern nur auf unſre Seele. Es iſt das die Verbindung die unfre 
Seele mit der Menſchheit Ehrifti hat. Denn durch jene Einheit ift ja 
Chriſtus das Haupt, wir find feine Glieder, in denen er lebt und wirkt. 


Nun lebt und wirkt aber Chriſtus in unfrer Seele durch die Gnade, welche 


die Seele, nicht den Leib ſchmückt, erleuchtet, ſtärkt; Gnadenleben und über⸗ 
natürliche Bewegung wird da gewirkt, nicht Blutumlauf und Funktion der 
Organe des Leibes. Durch die Einheit des myſtiſchen Leibes iſt Chriſtus 
der Weinſtock, der uns, den Reben, Lebensſaft zuführen muß, damit ſie 
wachſen und Frucht bringen können: es handelt ſich da natürlich um Wachſen 
und Fruchtbringen der Seele, nicht des Leibes. Durch jene Einheit iſt 
Chriſtus der Bräutigam, die Kirche und die begnadete Seele feine Braut: 
die Seele, nicht der Leib iſt Braut Chriſti. 

Aber freilich, eine gewiße Beziehung hat die Einheit des müuftifchen 


Leibes auch zu unſerm Leibe, aber nur mittelbar durch die Seele. Weil 


unſer Leib innigſt verbunden iſt mit unſrer Seele, unſre Seele aber mit der 
Menſchheit Chriſti, ſo beſteht auch eine gewiſſe Verbindung zwiſchen der 


Menſchheit CHrifti und unſerm Leibe, aber eben nur vermittels der Seele 


und nur ſo lange, als die Seele mit der Menſchheit Chriſti lebensvoll ver⸗ 
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Bemerkungen über die Einheit des myſtiſchen Leibes. 


bunden, d. h. im Stande der Gnade iſt. Dieſe Verbindung hat einen gewiſſen 
Einfluß auf den Leib. Er zeigt ſich dadurch, daß der Leib der Seele untertan 
und ſeine Begierlichkeit und Widerſpenſtigkeit gemindert wird. Wenn die 
Seele recht innig mit Chriſtus verbunden iſt, wird dieſer Einfluß ſehr groß. 
Welcher Unterſchied beſteht zwiſchen der Leiblichkeit eines Heiligen und der 
eines Sünders, der in Unkeuſchheit, Zorn und Erbitterung dahinlebt! Wegen 
dieſes Einfluſſes wird manchmal die Einheit des myſtiſchen Leibes von den 
Vätern auf unſern Leib bezogen. So ſagt Cyrill v. Al. an einer Stelle 
(Im Johanneskommentar zu Joh. 6, 57), daß die kleine Euchariſtie unſern 
ganzen Leib mit ſich vermiſcht und erfüllt, ſo daß Chriſtus in uns und wir 
in ihm find: er erklärt es gleich damit, daß dadurch das Geſetz das in 
unſern Gliedern iſt, entkräftet wird. Nicoluſſi ſagt noch (S. 155), daß nach 
Goffridus Vindocinensis MPL 157, 226 C) „unſer Körper“ eins wird mit 
Chriſtus: das iſt ein Verſehen: es heißt dort, daß die „chriſtliche Seele“ 

ein Leib wird mit Chriſtus. 

Der hl. Thomas behandelt, was man zu überſehen ſcheint, unſern Gegen⸗ 
ſtand in der Summa th. III 8, 2, wo er fragt, ob Chriſtus das Haupt der 
Menſchen ſei den Leibern oder den Seelen nach. Die Antwort iſt: Die 
Menſchheit Chriſti nach Leib und Seele wirkt in uns auf Seele und Leib, 
aber unmittelbar und in erſter Linie auf die Seele nur mittelbar und in 
zweiter Linie auf den Leib. 

Urſache der Einheit des mſtiſchen Leibes iſt wie bei den Vätern, jo 
auch beim hl. Thomas die Euchariſtie: ohne den rein geiſtigen Genuß derſelben 
kann man Chriſto nicht einverleibt werden, ohne den ſakramentalen Genuß 
(in re vel in voto) kann man die Verbindung mit ihm, nicht aufrechterhalten 
(u. a. III. 80. 117. 

Wenn Cyrill v. Al. die Einheit des myſtiſchen Leibes eine körperliche 
ſomatiſche Vereinigung nennt, ſo tut er das im Gegenſatz zu der Verbindung, 
die wir durch die Gnade mit dem Hl. Geiſte haben und die auch vor der 
Menſchwerdung, alſo vor der Einheit des myſtiſchen Leibes ſein konnte und 
tatſächlich- war. Jetzt iſt beides verbunden, aber doch nicht ganz und gar 
dasſelbe. „Concorporei find wir Chrifto geworden durch die myſtiſche Eulogie: 
wir ſind aber auch auf andre Weiſe vereinigt worden, weil wir ſeiner Natur 
teilhaftig geworden durch den (Heiligen) Geiſt“ (So Cyrill. in Glaph. in Gen. 
I. n. 5; Migne. 69, 28 C). Auf der ſomatiſchen Vereinigung, auf der Einheit des 
myſtiſchen Leibes, beſteht er mit ſolchem Nachdruck wegen der Irrlehre 
des Neſtorius: da mußte betont werden, daß das Fleiſch Chriſti, weil ver⸗ 
göttlichend, göttliches Fleiſch, Fleiſch Gottes iſt. 

Hinſichtlich Suarez muß beachtet werden, daß er ſich in mehreren auf 
die Einheit des myſtiſchen Leibes bezüglichen Fragen nicht innig genug an die 
Väter und den hl. Thomas anſchließt⸗ 
Leibes zu ſehr als moraliſch⸗juridiſches, zu wenig als myſtiſch⸗phyſiſches 
Verhältnis auf; insbeſondere iſt ihm das Verhältnis unſeres Leibes zur 
Menſchheit Chriſti ein rein juridiſches, ausgenommen zur Zeit der Kommunion, 
ſolange die Geſtalten bleiben (Disp. 64 s. 3). Er leußnet die Notwendig⸗ 
keit der Euchariſtie (eines wahren geiſtigen Genuſſes derſelben) zur Anbahnung 
jener Einheit und die ꝗ— der Kommunion zur dauernden Auf⸗ 
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Pastor bonus 1920/1981. 
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Er faßt die Einheit des myſtiſchen 
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5 I rechterhaltung derſelben. Demgegenüber könnte man die Väterlehre an der 

Si Hand des hl. Thomas fo darftellen: Die (lebensvolle) Einheit des myſtiſchen 1! 
| | Leibes ift als Verbindung unfrer Seele mit der Menſchheit Chrifti, wodurch 5 
ch Chriſtus in ihr lebt und wirkt (der Hl. Geiſt ift dabei causa principalis, die fr 
Ku Menſchheit Chriſti causa instrumentalis) ein ontologiſches Verhältnis (weill A 
1 eben dabei Chriſtus in der Seele lebt und in ihr wirkt). Auch unſer Leib | ge 
5 nimmt an dieſer Verbindung teil, aber nur mittelbar, durch die Seele. Auch . 
je: | für ihn ift die Beziehung zur Menſchheit Chriſti nicht eine rein juridiſche: de 
ne denn er ift nicht nur juridiſch, ſondern ontologiſch mit der Seele verbunden, li. 
1 die wiederum nicht nur juridiſch, ſondern ontologiſch mit der Menſchheit ri 
„ Chriſti verbunden iſt: ſo iſt alſo auch der Leib ontologiſch mit der Menſchheit Ki 
7 | Chriſti verbunden, aber freilich nur mittelbar. Urſache der Einheit des ri. 
17 | | myſtiſchen Leibes ift die Euchariftie, und zwar der Genuß derſelben, aber 5 
1 natürlich nicht ausſchließlich der ſakramentale, ſondern auch der rein geiſtige aı 
a Genuß. Durch den rein geiftigen Genuß, der im Empfang der gratia prima lie 
1 geſchieht, wird jene Einheit angebahnt: durch den ſakramentalen Genuß (in D 
4 defectu sacramenti in voto), zu dem überdies der rein geiſtige Genuß hin⸗ üt 
in: ſtrebt, muß fie dauernd erhalten und vervollkommnet werden. Ri 
| hi; Mit dem Geſagten ift durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß die Menſchheit ein 
1 Ehrifti auch unmittelbar auf unſern Leib wirken kann und es auch oft tut. ſte 
IM Krankenheilungen find ſolch unmittelbare Einwirkungen, und ſo wird wohl wi 
5 auch nicht ſelten eine unmittelbare Einwirkung zur Minderung der böſen kir 
ji Begierlichkeit unſeres Leibes, beſonders zur Zeit der Kommunion beſtehen. le 


Alles das geſchieht auch ſelbſtverſtändlich wegen unfrer Gnadenordnung, alſo ] lie 


— 


Ä wegen der Einheit des myſtiſchen Leibes, zum Zweck derſelben; nur iſt, wo | we 
WR es ſich um die Einheit des myſtiſchen Leibes handelt, nicht zunächſt daran ve 
zu denken. 12 
— 1 el 
ni 
Mitteil 
de 
Enticheidungen des Heiligen Stuhles. . 
(Fortſetzung.) | m 
- 12. Wetheüberweiſung der Alumnen in den Kollegien: 
Konſiſtorialkongr., 6. Nov. 1920, AAS 1921, 259. Gr 
Verſchiedene Kollegien hatten das Privileg, ihre Alumnen ohne Weihe- | — 
überweiſung (litterae dimissoriae) ihrer Biſchöfe weihen zu laſſen; dieſes Pri⸗ 1 
vileg bleibt fürderhin nur mehr beſtehen für das Kolleg der Propaganda ſowie — 
für die anderen Miſſionsſeminare, die der Propaganda unterſtehen. Be 


2 13. Konſiſtorialkongr., 25. April 1921, AAS 226. — Das Bistum Brixen 
wird wegen der veränderten politifchen Verhältniſſe von der Kirchenprovinz | M. 


F Salzburg getrennt und dem Apoſtoliſchen Stuhl unmittelbar unterftellt. ſon 
1 | 14. Konſiſtorialkongr. 26. Mai 1921, AAS 309. — Das päpſtliche Kolleg 

| — Ausbildung von Seelſorgern für die italieniſchen Auswanderer iſt neu er⸗ dan 

ffnet worden. Die Prieſter müſſen für gewöhnlich ein Jahr darin zubringen daf 

N und nachher in der Regel zehn Jahre in der Auswandererſeelſorge tätig fein. I fini 

® Sie ftudieren Sprache, Recht, Sitten und Gewohnheiten ihres Beſtimmungs⸗ ebe 

landes, Apologetik, Paſtoral, Liturgik, Kirchengeſang, Buchführung und Ge | er 


ſundheitslehre. Ge 
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15. Kirchenſtuhlſtreitigkeiten: Konzilskongr., 11. Dez. 1920, AAS 
1921, 262. — Seit längerer Zeit waren die Biſchöfe in Paderborn beſtrebt, die 
Plätze in den Kirchenſtühlen allen ohne Unterſchied zugänglich zu machen und 
mit den Vorrechten einzelner aufzuräumen. Nur wenige waren damit unzu⸗ 
frieden und wandten ſich an die weltlichen Gerichte, die nach dem Preußiſchen 


Allgemeinen Landrecht dem Biſchof Recht geben und dem Kläger lediglich einen 


ey Schadenerſatz für den entſpringenden Nachteil zubilligen. Darf nun 
ieſe hundertjährige Gewohnheit, das weltliche Gericht anzurufen, nach Kan. 5 
beibehalten werden, um dem geiſtlichen Gericht die Abneigung oder Erbitterung 
des unterlegenen Klägers zu erſparen? Darf 2 der Kläger an das welt⸗ 
— 1 verwieſen werden, wenn er ausdrücklich das geiſtliche Gericht an⸗ 
rufen w | 
Antwort: Es kann nicht geduldet werden, daß die Kläger an das melt- 
liche Gericht verwieſen werden, wenn ſie aus freien Stücken das geiſtliche Ge⸗ 
richt angerufen haben, beſonders wenn die Klage gegen eine Anordnung des 
en gerichtet iſt; auch ſonſt ift Sorge zu tragen, daß der erwähnte Brauch 


aufhöre. 

Art. 133 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerl. Geſetzbuch läßt ausdrück⸗ 
lich die landesgeſetzlichen Vorſchriften hinſichtlich der Kirchenſtühle beſtehen. 
Das Preußiſche Allg. Landrecht ſtimmt zwar nicht ganz mit dem Kirchenrecht 
um. 8858 aber genügend das Recht der kirchlichen Behörden im Sinne des 

an. 126 . 2 

Nach Kan. 1184 iſt das Recht auf einen beſtimmten Kirchenſtuhl wohl als 
eine mit geiſtlichen Angelegenheiten verbundene Sache zu erachten und unter⸗ 
ſteht daher nach Kan. 1553 § 1 der ausſchließlichen Gerichtsbarkeit der Kirche: 
wie nach Kan. 1263 die Gewährung oder Entziehung dieſes Rechtes einzig der 
kirchlichen Behörde zuſteht, ſo auch die gerichtliche Entſcheidung. Aber auch 
wenn es ſich um eine gemiſchte Angelegenheit handelte, worin alſo das geiſt⸗ 
liche und weltliche Gericht gleichermaßen zuſtändig wären, ſo dürfte der geiſt⸗ 
liche Richter keineswegs den Kläger abweiſen und an das weltliche Gericht ver⸗ 
weiſen (Kan 1553 82, 1608). Uebrigens iſt es unter Strafe des Kirchenbannes 
verboten, gegen eine Maßnahme des Biſchofs das weltliche Gericht anzurufen 
Kan. 2334 Ziff. 2); daher wäre es ganz unzuläſſig, wollte der kirchliche Richter 
elbſt den Kläger ans weltliche Gericht verweiſen. 

Allerdings hat die Kirche hinſichtlich der Gerichtsbarkeit öfter Zugeſtänd⸗ 
niſſe gemacht, beſonders in Patronats angelegenheiten. Da konnte auch in dieſer 
Frage infolge einer gewiſſen Aehnlichkeit und des Schweigens der Biſchöfe ſich 
der geſchilderte Brauch feſtfetzen; aber ausdrücklich wurde das nicht bewilligt. 
Da Art. 137 der neuen Reichsverfaſſung einzig beſtimmt: „Jede Religionsge⸗ 
ſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig innerhalb der 
Schranken des für alle geltenden Geſetzes“, ſollte die Kirche ihre Gerichtsbarkeit 
in ihren eigenen Angelegenheiten aufrechterhalten. | 

16. Berfendung von Meſſen: Konzilskongr., 19. Febr. 1921, AAS 228. 

In einer beſtimmten Kirchenprovinz war bisher vorgefchrieben‘ Ohne 
Erlaubnis des Biſchofs dürfen Meſſen nicht außerhalb des eigenen Bistums 
vergeben werden. Einige meinten nun, das widerſpreche Kan. 838, andere das 
gegen glaubten, es ergänze nur dieſen Kanon durch eine beſondere Ausfüh⸗ 
rungsbeſtimmung, ſei alſo nicht gegen, ſondern neben dem Kanon. Kann dieſe 
Beſtimmung aufrechterhalten werden? 

Antwort: Für die Stiftsmeſſen und die uneigentlichen ſowie eigentlichen 
Manualmeſſen, die zur Unterſtützung eines frommen Zweckes gegeben ſind, ja; 
ſonſt iſt Kan. 838 maßgebend. ö 

Kan. 838 lautet: Wer eine Anzahl Meſſen hat, über die er frei verfügen 
darf, kann ſie beliebigen Prieſtern geben, vorausgeſetzt, daß er beſtimmt weiß, 
daß ſie vollkommen einwandfrei oder von ihrem kirchlichen Obern empfohlen 
ſind. Es wird alſo keineswegs die Erlaubnis des eigenen Biſchofs gefordert 
ebenſowenig wie in den früheren Beſtimmungen über dieſen Punkt; und das 
nicht ohne Grund. Denn die Ueberſendung von Meſſen an Prieſter anderer 
Gegenden iſt in vielen Fällen, beſonders heutzutage, ein Liebeswerk, das ſehr 
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gehemmt würde, wenn ſtets die Erlaubnis des eigenen Biſchofs notwend 
wäre. Gegen das allgemeine Recht kann aber der Biſchof keine Vorſchri 
treffen. Wenn die Bedürfniſſe eines beſtimmten Bistums erfordern, keine Meſſe 
nach auswärts zu ſenden, ſo kann der Biſchof eine beſondere Bewilligung dafür 
vom Hl. Stuhl erbitten. | 

17. Errichtung von katholiſchen Univerſitäten oder Fakul⸗ 
täten: Studienkongregation. — Durch Erlaß vom 4. April 1920, AAS 1921: 
319 wurde auf Bitten der polniſchen Biſchöfe an der Univerſität Warſchau eine 
katholiſche Fakultät der kirchlichen Wiſſenſchaften eröffnet, die Theologie, Kir⸗ 
chenrecht und Philoſophie umfaſſen ſoll, mit dem Recht, darin die akademiſchen 
Grade zu erteilen. | 

Am 25. Juli 1920 (AAS 1921, 320) wurde die katholiſche Univerſität Lublin 
errichtet, einſtweilen mit der theologiſchen und kirchenrechtlichen Fakultät. 

Endlich wurde durch Erlaß vom 25. Dezember 1920 (AAS 1921, 321) die 
katholiſche Univerſität „Zum heiligſten Herzen“ in Mailand eröffnet, vorläufig 
mit der philoſophiſchen und juriſtiſchen Fakultät. Um die Gründung dieſer 
Univerſität hatte ſich beſonders der Kardinal Ferrari von Mailand verdient 

emacht; die Eröffnung wurde denn auch beſchleunigt, damit er noch vor ſeinem 
inſcheiden ſein Werk vollendet ſehen konnte. Er ſtarb am 2. Februar 1921. 

18. Richtlinien für die Gutheißung neuer klöſterlicher Genoſſenſchaften 
und ihrer Satzungen: Religioſenkongt., 6. März 1921, AAS 312). 

Im Jahre 1901 wurden erſtmals ſolche Richtlinien („Normae“) veröffent⸗ 
licht, die zwei Teile umfaßten: 10. Verfahren bei der Gutheißung von neuen 
klöſterlichen Genoſſenſchaften und ihren Satzungen, 2°. Muſtervorſchriften der 
Satzungen. Der erſte Teil wurde nun nach dem KGB. umgearbeitet und neu 
herausgegeben. Der zweite Teil wird als überflüſſig erachtet, da das KGB. 
die weſentlichen Vorſchriften enthält. Der Zweck dieſer Richtlinien iſt: 10. eine 
einheitliche Uebung in der Anerkennung und Gutheißung neuer klöſterlicher Ge⸗ 
noſſenſchaften und ihrer Satzungen zu begründen; 2°. darzulegen, welche Be⸗ 
lege und Aufſchlüſſe die Biſchöfe und Obern dieſer Genoſſenſchaften der heil. 
Kongregation ſenden müſſen, um das Verfahren der Gutheißung zu erleichtern 
und zu beſchleunigen. Es wird übrigens wie bei der erſten Ausgabe ausdrück⸗ 


liich bemerkt, daß dieſe Richtlinien nicht ohne Erlaubnis des Hl. Stuhles über⸗ 
ſetzt werden dürfen; dagegen iſt der Nachdruck nicht mehr verboten. 


19. Losſprechung von Zenſuren: Pönitentiarie, 21. 1921, 
239. — egentlich einer anderen Anfrage erklärte die hl. Pönitentiarie: 
Wenn entſprechende Gründe gemäß Kan. 2254 vorliegen, kann der Beichtvater 
auch von den Beſſerungsſtrafen (Zenſuren) losſprechen, die dem Hl. Stuhl in 
ganz beſonderer Weiſe (specialissime) vorbehalten ſind. Darin iſt nichts Neues 


lten, es iſt lediglich ein ellung. 
E F. S. K. 


Voiksmissionen und Exerzitien, 


Anfangs 1919, als die erregten Gemüter ſich allmählich beruhigten, begann 
man im kathol. Deutſchland allenthalben in Stadt und Dorf durch Miſſionen 
und Exerzitien den durch Krieg und Revolution verurſachten religiöſen 
Schäden entgegenzuarbeiten. Sowohl die alten Orden, als auch die neueren 
Genoſſenſchaften wurden zur Miſſionierung unferes Vaterlandes herangezogen 
Die von ihnen geſtellten Kräfte reichten kaum aus, um allen Wünſchen gerecht 
zu werden. Fortgeſetzte Ueberarbeit mußten die Miſſtonare leiſten, und mehr 


als einer hat dabei ſeine Geſundheit geopfert. Inzwiſchen ſind in vielen Hun⸗ 


derten von Städten und Dörfern durchweg mit großem Nutzen Miſſionen und 
Exerzitien abgehalten worden, und noch immer reiht ſich Miſſion an Miſſion. 
Vielleicht bringt P. Kroſe S. J. im Kirchlichen Handbuch einmal genaue An- 
aben über dieſe Heimatmiſſionen. Sie würden recht lehrreich ſein, wie die 
olgende Aufſtellung dartut, die über die von den deutſchen Franziskanern im 
Fahre 1920 gehaltenen Miſſionen und Exerzitien berichtet. N 
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Ordens provinz Volksmiſſionen Exerzitien Zuſammen 
Sächſiſche | 
(Rheinland und Weſtfalen) 268 189 457 
Thüringifche 128 61 189 
Bayeriſche 58 88 141 
Schleſiſche 77 125 202 
581 458 989 


Es fehlen bei dieſer Aufſtellung die im Induſtriegebiet für die Polen ge- 
haltenen Miſſionen und die in verſchiedenen Exerzitienhäuſern gegebenen Stan⸗ 
desexerzitien. Es ſteigt damit die Zahl der von den Franziskanern im ver⸗ 
ee in Deutſchland abgehaltenen Miſſtonen und Exerzitien auf weit 

er 


Die ſächſiſche Kreuzprovinz hielt u. a. Miſſionen in Köln⸗ Sülz, 
Letmathe, Warſtein, Dortmund (vier Kirchen), Düſſeldorf (ſieben K.), Unna, 


„ ran Witten, Merſeburg, Halle, Bottrop, Herne (zwei K.), Hamm, 
Daun 


n 18 Orten des Dekanates), Gelſenkirchen (drei K.), nfter (zwei K.), 
Krefeld (drei K.), Köln⸗Mülheim, Hochemmerich, Ohligs, Solingen (zwei K.), 
Aachen — K.), Pyrmont, Neuenahr, Vierſen, St. Wendel, Oeventrop, Ne⸗ 
wiges, Honnef und Geiſtingen, die thüringiſche Provinz in Mannheim, 
Pforzheim, Offenburg, Schw.⸗Hall, Mainz, Trier und Konſtanz, die bayeriſche 
Provinz in Landshut, Ingolſtadt, Ludwigshafen, Schweinfurt und Augsburg 
drei K.) und die ſchleſiſche Provinz in Berlin (acht K.), Breslau (fünf K.), 
anzig, Brauns berg. 

St. Thomas bei Kyllburg. P. Daniel Becker O. F. M. 


Durch die immer mehr ſich bemerkbar machende Organiſtennot hat ſich 
auf Veranlaſſung einer großen Anzahl geiſtlicher Herren die bekannte Firma 
Aloys Maier, Päpſtl. Hoflieferant, Fulda, entſchloſſen, zu ihrem praktiſchen 
Orgel⸗ und Harmontumſpielapparat bearbeitete katholiſche Kirchenmuſik heraus⸗ 
ugeben, wodurch der Organiſtennot faſt in allen Fällen abgeholfen werden 


ann, da jedes Schulkind, welches Zahlen leſen kann, in der Lage ift, den 
Gottesdienſt ohne Notenkenntniſſe n der Orgel oder Harmonium 


u begleiten. Als zweites Heft ſind bereits die Einheitslieder erſchienen. Die 
icma wird weiterhin notwendiges Material in kurzer Zeit erſcheinen laſſen 

und iſt für Anregungen der hochw. we ſtets dankbar. 
Die literariſche Beilage zur Augsburger Poſtzeitung empfahl unter 


anderem: 
Lateiniſche Choralmeſſe und Requiem für die Harmoniſta bearbeitet oon 
Pfarrer Bauer. Verlag: Aloys Maier, Fulda, Mk. 5,—. 


Liturgische Mitteilungen. 


messe vom bl. Herzen Jesu am ersten Freitage des Monates. Leo XIII. 
hat durch Dekret der Ritenkongregation vom 28. Juni 1889 erlaubt, daß in 
den Kirchen und Oratorien, in welchen mit Genehmigung des Ordinarius am 
Morgen des 1. Freitags im Monate Andachtsübungen zu Ehren des hl. Her⸗ 
zens Jeſu gehalten werden, die feierliche Votivmeſſe vom hl. Herzen Jeſu ge 
lefen werde, wofern auf dieſen Tag nicht fällt ein Duplex 1. classis, die 
Vigilie von Epiphanie, eine privilegierte Oktav oder ein Festum Domini (d. h. 


nach dem Dekret vom 2. Juni 1916: ein Festum Christi Domini) oder Aller» 


en. Dieſer Herz⸗Jeſu⸗Freitag kann auch fallen auf den Freitag vor Pfing⸗ 


eel 
— und es fragt ſich dann, wenn auf dieſen Freitag nach der Oktav von 
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78 Bücherſchau. 

Chriſti Himmelfahrt das Offizium der feria sexta post Octavam Ascensionis, 
welches dem Offlzium von Chriſti Himmelfahrt entnommen iſt, zu beten iſt, ob 
das Offizium und die Meſſe dann als Festum Christi Domini zu betrachten 


iſt, die Votivmeſſe vom hl. Herzen Jeſu alſo dann vertreten und die Meſſe 
vom Tagesoffizium, alſo vom Sonntag innerhalb der Oktav von Chriſti Him⸗ 


melfahrt zu nehmen iſt. Die Ritenkongregation entſchied am 8. Juli 1921: 


Missa in casu erit dicenda de feria sexta post Octa vam Ascensionis, quae 
aequiparatur Festo Christi Domini, cum ſisdem tamen privilegiis Missae 
votivae solemnis, cum cantu vel lectae, de Sacratissimo Corde Jesu, pro re 
gravi (d. h. die zwei Kommemorationen, welche in der Rubrik am Ende der Meſſe 
dieſes Sonntages für dieſen Fall vorgeſchrieben ſind, und die Imperata werden 
weggelaſſen und das Credo wird beigefügt). 


Baldhilbersheim. Ä | | Dechant Dr. Ott. 


Die Kulturarbeit der katholischen Kirche in Bayern. In Verbindung mit Fach⸗ 
gelehrten herausgegeben von Dr. A. Buchberger, Generalvikar, Mün⸗ 
chen. Broſch. Mk. 18,—. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, München» 
Regensburg. 1920. 

Dieſe elf Aufſätze bieten ein reiches Material über das kulturelle, ſoziale 
und caritative Wirken der Kirche in Bayern; jetzt, wo die Phraſe die Maſſen 


benherrſcht, iſt es notwendig, daß auch die Geſchichte zu Wort kommt in einer 


eit, wo man mit einer leichten Handbewegung die Rieſenarbeit eines ganzen 
hrtauſends abtun möchte. Das Material und die Form, in der es geboten 


wird, ſind derart überzeugend, daß man wünſchen möchte, daß dieſes Buch in 


möglichſt viele Hände käme; leider iſt das bei den heutigen Bücherpreiſen kaum 
u hoffen; indes dürfte der reiche Inhalt Volks⸗ und Jugenderziehern mannig⸗ 
altigen Stoff bieten für populär⸗wiſſenſchaftliche Vorträge. 


Rampf um die neue Kunst. Von Joſeph Kreitmaier 8. J. Preis 
broſch. Mk. 1,50. Pla Verlagshandlung, Freiburg, 1920. 

Das 17. Heft der „Flugſchriften der Stimmen der Zeit“ behandelt ein 

höchſt aktuelles Thema, das heute weite Kreiſe berührt. In dankenswerter Weiſe 

t P. Kreitmaier zunächſt die „geiſtigen Grundlagen der neuen Kunſt“, beſpricht 

ann in einem 2. Kapitel ihre „Erſcheinungsformen“ und knüpft daran unſere 


Hoffnungen und ſtellt die gan, = auf, die vom poſitiv chriſtlichen Stand⸗ 


punkte aus an die neue Kuuſt zu ſtellen find, wenn anders dieſe Hoffnungen 
verwirklicht werden ſollen. Wer ſich ein Urteil bilden will über die Stellung 
der neuen Kunſt zur chriſtlichen Weltanſchauung, der greife zu dieſer gediegenen 


Flugſchrift. 
Prof. Eifen. 


neues Leben. Ethiſch-religiöſe Darlegungen. Von H. Mudermann 8. J. 
Erſtes Buch: Der 1 unſerer Lebens anſchauung. Von 

. Mudermann 8. J. Mit einem Titelbild. 1. bis 5. Tauſend. (IX 

u. 86 S.) Preis Mk. 7,60, Verlagsbuchhandlung Herder, Freiburg i. Br. 1920. 

Wer die ethifch-relinidjen Vorträge Muckermanns im vergangenen Winter 
mitangehört hat, wird ſich freuen, daß der angeſehene Gelehrte und beliebte 
Redner ſich 11 hat, ihren Hauptinhalt zu veröffentlichen. Jeder Vor⸗ 
trag ſoll ein Buch für ſich und „die ganze Sammlung ein ethiſch⸗religiöſes 
Syitem bilden, das unſerm Sehnen nach einem neuen Leben Erfüllung ge- 
währen mag“. Die vorliegende Schrift enthält den erſten a ie 
behandelt die Dinge, die jeden denkenden Menſchen zumeift und zuerſt intereſ⸗ 
ſieren — ſeine Beſtimmung. Mit ſtaunenswerter Gewandtheit verſteht es 
der Verfaſſer, die Unterſuchungen und Reſultate der Wiſſenſchaft ſeinem Ziele 


dienſtbar und feinem Zuhörer⸗(Leſer⸗) Kreis verſtändlich zu machen, und zwar 
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fo, daß — fo möchte man fagen — der rhetoriſche Schwung von Anfang bis 


zu Ende keine Einbuße erleidet. Für die Literatur der Gebildeten in Wahrheit 


eine Bereicherung. 

Teler. | | Baldus. 

Ewige Wabrbeiten für geistliche Uebungen. Bon Joſeph Pergmayr S.J. 
Neu herausgegeben von Nikolaus Heller. Vierte Auflage. Verlags: 
anftalt vorm. G. J. Manz, Regensburg, 1920, 

P. Pergmayrs 11 wird uns durch Nik. Heller in neuer Be⸗ 
arbeitung vorgelegt. Es bietet für jeden Tag drei Betrachtungen und im An⸗ 
hange Unterſuchungen über zwei wichtige Fragen, an denen kein ernſter Exer⸗ 
zitant vorbeikommt. Auch außerhalb der Exerzitien kann es mit großem Nutzen 
als Betrachtungsbuch dienen. P. Pergmayr war während 1 Lebens ein 
bewährter Seelenführer, in der Leidensſchule zu einem wahren Geiſtesmann 
herangereift. In ſeinem Büchlein lebt und wirkt er fort. Es kann Prieſtern 
—— als frommen Seelen im Laienſtande als ſicherer Wegweiſer empfohlen 
werden. 


Zrier. P. guber, M. Afr. 


Der Meister ist da! Betrachtungen für Seminariſtinnen und Lehrerinnen. Von 
P. Ludwig Koch 8. J. III. Teil. Geb. Mk. 16,— und 20 Prozent 
Aufſchlag. Paderborn, Bonifatiusdruckerei, 1920. | 

P. Koch bietet im 3. Band feiner für Seminariſtinnen und Lehrerinnen 
beſtimmten Betrachtungen in modernem Sprachgewand ſchöne Gedanken und 


„Anregungen für den Pfingſtfeſtkreis. Die brennenden Fragen der Zeit hat er 


in zurückhaltender, vornehmer Art behandelt. S. 274 iſt zu berichtigen, daß 
der hl. Aloyſius mit 23 (nicht 21) Jahren geſtorben iſt. 
rler. | Kammer. 


Der Ordensstand und seine Gegner. Gedanken und Tatfachen zu einer Apologie 


des Ordenslebens. Von P. Erhard Schlund O. F. M. 8° (VIII u. 
— S.). Im Anhang elf ſtatiſtiſche Tafeln. Regensburg, vorm. Manz, 


1920. 

Eine für die heutige Debatti zu begrüßende apologetiſche Material⸗ 
ſammlung üser das Ordensleben, beſonders in wirtſchaftlicher, ſozialer und 
kultureller Beziehung. Bei der — — des Schul⸗ und Wohlfahrtweſens 
würde eine Ausſchaltung des Ordensbetriebes — abgeſehen von ideellen Mo⸗ 
menten — eb ng, un eine ungeheuere Vermehrung der Steuerlaſt mit 
meiſt umgekehrter. Leiſtungskraft bedeuten. Für dieſe ftatiftifchen Nachweiſe 
werden dem Verfaſſer unſere Parlamentarier, alle Freunde und die ehrlichen 
Feinde der Orden dankbar ſein. Im 3. Kapitel wäre wohl noch Diderots 
La Religieuse“, dieſer verderbliche Tendenzroman von 1773, zu nennen. — 
Tſchackert, nicht Tſchakert, S. 47. 


Christi Tod und Glorie. Sieben Faſtenleſungen und eine Oſterleſung. Von 
L — Wolpert. 80. 47 S. Kart. Mk. 1,10. Paderborn, Schöningh, 
1919. 

Dieſe acht Leſungen klingen jedesmal aus in ein Kapitelchen aus Heinrich 
Suſo mit ſeinen heutzutage doppelt willkommenen „minniglichen“ Worten. Auf 
dieſen Ausklang wurde des Verfaſſers Geiſt bei ſeinen eigenen Leſungen un⸗ 
willkürlich abgeſtimmt. So kann man denn durch dieſes Büchlein leicht in die 
mittelalterliche Paſſionsſtimmung hinabtauchen: „Die Seele, die gelitten, ſingt 
vor in Ewigkeit mit ſüßer Stimme, mit freiem Mut einen neuen Reihen, den 
aller Engel Schar nie ſingen konnte, weil ſie des Leidens nie empfunden“ 


(Suſo, S. 8) 
Coblenz. P. Semmel S. J. 


Der Christ im betrachtenden Gebet. Anleitung | zur täglichen year be⸗ 
ſonders für Prieſter und Ordensleute. Von Auguſtin Lehmkuh 5 


) 


8. 
3. und 4, durchgearbeitete und vermehrte Auflage von Konr. Kirch 8. 
Erſter Band: Advents⸗ und Weihnachtszeit. 80 (XII u. 443 S 
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